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Nr. 278. 7
TelegrammAdreſſe: Volksblatt Halleſaale. Motto: Für Wahrheit und Recht.

alle a. S., Sonntag den 26. November 1893. T. Jahrg.

Abonnements Einladung.

Beim Monatswechſel erſuchen wir die Parteigenoſſen,
fleißig für Gewinnung von Abonnenten beſorgt zu ſein.
Speziell die dem „Volksblatt“ noch fernſtehenden Arbeiter
müſſen auf dasſelbe hingewieſen werden. Die Reichstags-
verhandlungen, die wirtſchaftliche Lage u. ſ. w. kann der
Arbeiter einzig durch das „Volksblatt“ kennen lernen.

Beſtellungen auf das „Volksblatt“ für den Monat
Dezember nehmen die Expedition, Bölbergaſſe 1, ſowie ſämt
liche Austrägerinnen zum Preiſe von 50 Pf. incl. Bringer-
lohn an.

Verlag und Redaktion des „Volksblalt“,
Halle a. S., Bölbergaſſe.

Jerzte als Staatsbeamte.
O. M. Angeſichts des immer größer werdenden Einfluſſes

der Macht des Kapitals auch auf dem Gebiete des Me
dizinalweſens, tritt die Notwendigkeit einer gründlichen Re-
form desſelben immer mehr zu tage. Die Uebelſtände
machen ſich vorzüglich dem Arbeiter fühlbar bei Handhabung
des Kranken-, Unfall-, Alters- und Jnvaliditätsgeſetzes.
Millionenfach ſind die Klagen der Arbeiter über unrichtige,
unzweckmäßige, ihren Körper ſchädigende Behandlung von
ſeiten der Aerzte der Orts und Betriebskrankenkaſſen, ſo-
wie denen der Berufsgenoſſenſchaften. Die Rekonvaleszenten-
häuſer reſp. Heilanſtalten der Berufsgenoſſenſchaften ſind in
der Regel ein Schrecken für die Arbeiter. Wie die Peſt
werden ſie von ihnen gemieden. Wer einmal dort geweſen
iſt, ſtellt gewöhnlich alles mögliche auf, um zum zweiten
male ſolchem Aufenthalt zu entgehen, wo ſein Körper allen
denkbaren Torturen und Experimenten unterworfen wird;
meiſtens nur deswegen, um für den Bedauernswerten eine
niedrige Rente zu erzielen, damit das Unternehmertum ſo
wenig wie möglich zu zahlen hat. Profitieren iſt die Loſung
unſerer Kapitaliſten. Sie halten es daher für ſelbſtverſtänd
lich, daß ſie auch noch an den durch die kapitaliſtiſche Pro
duktionsweiſe geſchaffenen Krüppeln verdienen. Um die den
Arbeitern durch das Geſetz gewährleiſteten Renten, dieſe ſchon
viel zu niedrig bemeſſen ſind, möglichſt zu verkürzen, iſt den
Ausbeutern jedes Mittel recht. Hierbei ſpielt auch das den
Verkrüppelten zum Simulanten Erklären eine große Rolle
und die im Dienſte der Kapitaliſten ſtehenden Aerzte bieten
leider gar zu oft dazu ihre Hand. Es mag vorkommen,
daß man es hin und wieder wirklich mit einen Simulanten
zu thun hat, obgleich ein ſolcher Fall nur dafür zeugt,
wie elend die herrſchende Zuſtände ſind, indem aus Wolluſt

wohl niemand den Simulanten ſpielt wie mit denen aber
in der Regel verfahren wird, welche das ihnen vom Geſetz
Zugeſicherte beanſpruchen, gewinnt es den Anſchein, als ob
man faſt in jedem die Rente Beanſpruchenden einen Simu-
lanten erblicke. Ja, man geht noch weiter, indem es immer
mehr Uſus wird, die Rentenbeanſprucher wegen Betrugs vor
den Staatsanwalt zu bringen.

Erſt dieſer Tage (über den Fall iſt ausführlich in Nr. 259
dieſer Zeitung berichtet) hat die Strafkammer zu Hagen den
60jährigen Fabrikarbeiter J. Weber aus Lüdenſcheid wegen
Simulation zu drei Monaten Gefängnis verholfen auf Grund
des Gutachtens zweier Aerzte, die den Mann für einen
Simulanten erklärten, während zwei andere, ſowie ein Kranken-
wärter und eine Krankenſchweſter zum Teil das Gegenteil
behaupteten.

Das alſo iſt die Krone der Sozialreform, daß eventuellen-
falls, wenn ein auf dem Schlachtfeld der Induſtrie zum
Krüppel gewordener die von den Befürwortern der Sozial
reform ſo viel Geprieſenen Wohlthaten beanſprucht, wegen
Betrugs angeklagt und zu mehrmonatlichem Gefängnis ver-
urteilt werden kann. Iſt es nicht herrlich weit gekommen
mit ſolcher Sozialreform? Jhre Handhabung iſt die beſte
Verurteilung.

Nicht viel beſſer ſteht es bei den Orts und Fabrikkranken-
kaſſen. Jn tauſenden von Fällen müſſen kranke Arbeiter die
Arbeit wieder aufnehmen, noch bevor ſie vollſtändig geſund
ſind, weil der Arzt ſie als arbeitsfähig erklärt. Es iſt ſelbſt-
verſtändlich, daß bei ſolchem Verfahren der Körper des Ar
beiters frühzeitig aufgerieben, Krankheiten um ſo leichter zu
gänglich iſt. Je öfter er nun erkrankt, deſto mehr entſteht
der Verdacht der Simulation und bei der erſten beſten Ge
legenheit wird er aus der Arbeit entlaſſen. Damit iſt man
ihn los, er mag ſehen, wo er bleibt. Gelingt es ihm dennoch,
in irgend einer Arbeitsſtelle wieder zur Arbeit angenommen
zu werden, ſo ſorgt ſchon gewöhnlich die Leitung der be
treffenden Krankenkaſſe mittels des heimlichen Liſtenweſens
dafür, daß er nach kurzer Zeit wieder entlaſſen wird. Nun
iſt in den meiſten Fällen nicht kur ſein körperlicher, ſondern
auch ſein wirtſchaftlicher Ruin fertig.

Man ſieht, zu welchen ſchweren, nachteiligen Folgen das
Gutachten der Aerzte für die Arbeiter führen kann und die
Frage, wie dem abzuhelfen gewiß berechtigt iſt. Um
Beſſerung zu erzielen, wäre es wohl das Geeignetſte, die
Aerzte zu Staatsbeamten zu machen, ſie mit Rechten auszu-
rüſten, die es ihnen geſtatteten, den Geſundheitszuſtand des
geſamten Volkes in jeder Weiſe zu fördern und zu befeſtigen.
Um ihr Jntereſſe für den Geſundheitszuſtand des Volkes
fortwährend wach zu halten, könnte Prämiierung ihrer Thätig-
keit, deren Höhe nach dem jeweiligen Geſundheitszuſtand der
Nation zu bemeſſen wäre, eingeführt werden. Auf ſolche
Weiſe würden die Aerzte dem gemeinſchädlichen Einfluſſe der
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„Na, weshalb kreiſchen Sie denn frug Moreland un-
mutig, indem er ſich zu Frau Habelton wandte, „Sie denken
wohl gar, ich hätte ihn umgebracht Na, beruhigen Sie ſich,
ich bin kein Mörder am Donnerstag vor acht Tagen war
ich allerdings noch mit Weiß zuſammen, und am Freitag
früh, kurz nach ſechs Uhr, bin ich abgereiſt.“

„Und um welche Zeit waren Sie an jenem Donnerstag
mit Herrn Weiß zuſammen? fragte der Detektive ernſt.

Herr Moreland dachte einen Augenblick nach. „Es mag
abends kurz nach 9 Uhr geweſen ſein,“ ſagte er dann, „als
ich mit Weiß im Orienthotel in der Burkſtraße eine Flaſche
Weine trank. Aus dem Orienthotel gingen wir in ein Reſtau-
rant der Ruſſelſtraße, wo wir abermals einer Flaſche den
Hals brachen wenn ich offen ſein will,“ ſchloß er halb
lachend, „ſo waren es ſogar mehrere Flaſchen

„Alles Unglück in der Welt kommt vom Trinken,“ be-
merkte Frau Habelton halblaut, während Herr Gorby un-
geduldig ſagte: „Bitte, unterbrechen Sie Herrn Moreland
nicht; Sie tranken alſo mehrere Flaſchen Wein zuſammen,
Herr Moreland?“

„Ja, und da es doch einmal geſagt werden muß, ſo mags
drum ſein,“ nickte Herr Moreland beſchämt; „als die ver-
ſchiedenen Flaſchen leer waren, hatten wir beide einen ſchweren
Rauſch.“

„Ah, ganz recht. Weiß war ſinnlos betrunken, als er in
die Droſchke geſetzt wurde,“ äußerte der Detektive lebhaft;
„nun und Sie ſelbſt, Herr Moreland?“

„Nun, ich hatte Gottlob nicht. ganz ſo ſchwer geladen, wie
Weiß; es fehlten, wie ich mich entſinne, noch etliche Minuten
um 1 Uhr nachts, als er das Hotel verließ.“

Morgen (Montag) fallen die Würfel!
zu thun und ſeine Stimme abzugeben für die ſozialdemokratiſchen Kan-

Macht des Kapitals entzogen und die Ausübung ihrer Thätig-
keit könnte nur ſegenbringend für das Volk ſein. Prozeſſe,
wie der vor der Strafkammer zu Hagen geführte, würden
wohl zu den Unmöglichkeiten gehören. So lange jedoch die
Aerzte mit vom Kapital abhängig ſind, werden auch ihre
Gutachten hin und wieder den Stempel ſolcher Abhängigkeit
tragen, ihre ganze Thätigkeit darunter leiden.

Ein Kulturvolk, wie es das deutſche doch ſein will, ſollte
auf alle Fälle hier Wandel zu ſchaffen ſuchen, das meuſchen
mordende Gebahren des profitwütigen Unternehmertums be-
ſeitigen. Das höchſte Gut der Nation ſowie des einzelnen
iſt die Geſundheit, ſie zu fördern und zu pflegen die heiligſte
Aufgabe, die ein Volk überhaupt hat.

Unſer Vorſchlag, die Aerzte zu Staatsbeamten zu machen,
ſoll kein Allheilmittel ſein, aber die gröbſten Schäden, die
heute auf dem Gebiete des Medizinalweſens vorhanden ſind,
würden verſchwinden, wenn ſolche Umwandlung des Aerzte-
weſens einträte. Es erſcheint uns daher angebracht, wenn
unſere Vertreter im Reichstag bei der demnächſt von der
Regierung zu erwartenden Novelle zur Unfallverſicherung
dieſen Gegenſtand mit zur Sprache brächten, damit das Not-
wendige geſchaffen würde, die Frage zur allgemeinen Dis-
kuſſion gelangte. Wer die elende Lage unſerer kranken und
verkrüppelten Arbeiter kennt, für den muß es Bedürfnis ſein,
daß Abhilfe geſchaffen wird. Das deutſche Volk iſt nicht
deswegen da, um ſich der Profitwut der Kapitaliſten zuliebe
ruinieren zu laſſen.

Rundſchau.
Partei und Gewerkſchaft. Jn Nr. 274 teilten wir

unter „Rundſchau“ mit, daß eine ſozialdemokratiſche Ver
ſammlung des 3. Hamburger Wahlkreiſes eine Reſolution
angenommen habe, welche gegen den Genoſſen Auer wegen
deſſen Verhalten gegen den Genoſſen Legien in der Ge-
werkſchaftsfrage Stellung nahm. Ein Hamburger Genoſſe
teilt uns nun berichtigend mit, daß die bezügliche Reſolution
nicht im dritten, ſondern im zweiten Kreiſe angenommen
worden ſei. Angefügt ſei hier noch, daß Genoſſe Auer im
„Vorwärts“ eine längere Erklärung gegen die erwähnte
Reſolution veröffentlicht hat, in welcher er ganz energiſch
und mit Recht gegen die ſeine Perſon betreffenden Angriffe
Verwahrung einlegt. Leider nehmen gegenwärtig die Be-
richte über die Reichstagsverhandlungen, den Tabakarbeiter
kongreß, die Stadtverordnetenangelegenheiten u. ſ. w. ſo viel
Raum weg, daß uns nicht der nötige Platz blieb, die Auerſche
Erklärung abzudrucken, wozu wir aus Gründen der Unpartei-
lichkeit eigentlich verpflichtet wären.

Ein „Freiſinniger“ und ein Prediger der
chriſtlichen Nächſtenliebe.“ Unter dieſer Stichmarke
druckten wir der „Märk. Volksſtimme“ eine Mitteilung nach,

Verſäume keiner ſeine Pflicht

didaten, damit auch wir in Halle a. S. zum Siege gelangen!

„Und was thaten Sie, Herr Moreland, als Weiß ſich
entfernte „O, ich blieb noch ein Weilchen ſitzen, bis
ich bemerkte, daß er ſeinen Ueberzieher, der auf einem Seſſel
lag, vergeſſen hatte. So nahm ich denn den Rock, mit der
Abſicht, Weiß aufzuſuchen als ich indes ins Freie trat, fiel
mir ein, daß ich garnicht wußte, welche Richtung mein Freund
eingeſchlagen hatte; und zudem war ich ſo ſchwindlig, daß
ich mich an eine Mauer lehnte, um nicht umzuſinken. Plötz-
lich riß mir jemand den Ueberzieher aus der Hand, und dies
brachte mich ſoweit zur Beſinnung, daß ich überlaut ſchrie
„haltet den Dieb“. Dann indes muß ich das Bewußtſein
verloren haben und hingefallen ſein; es fehlt mir jede Er-
innerung daran, wie ich nach Hauſe und ins Bett gekommen
bin, ich weiß nur, daß ich in der Frühe erwachte und höchſt
erſtaunt war, mich völlig angekleidet im Bett zu finden, und
meine Kleider waren es auch, die mir verrieten, daß ich hin-
gefallen ſein müſſe, denn ſie waren mit Straßenſchmutz und
Staub bedeckt. Jch ſtand haſtig auf, wuſch mich, kleidete
mich um und verließ die Stadt, wie es meine Abſicht war,
mit dem Zuge, der kurz nach ſechs Uhr in der Frühe ab-
geht.“Sie haben wohl nicht bemerkt, ob irgend jemand an

jenem Abend Herrn Weiß auſpaßte und ihm folgte
„Nein,“ erklärte Moreland beſtimmt.
„War Herr Weiß in guter Laune?“
„Hm, ja, anfänglich freilich war er verſtimmt, aber das

gab ſich bald.“
„Kannten Sie den Grund der Verſtimmung
Moreland nickte ſchweigend, dann nahm er von einem

Seitentiſch ein großes Photographiealbum, blätterte in dem-
ſelben und wies endlich auf das Kabinettbild einer jungen,
auffallend ſchönen Dame.

„Dies war die Urſache ſeiner Verſtimmung,“ ſagte More-
land ernſt. Das junge Mädchen, deſſen Bild Moreland be-

zeichnet hatte, bildete einen auffallenden Gegenſatz zu den
anderen Perſönlichkeiten, welche die übrigen Seiten des Albums
füllten und ausnahmslos dem Ballet oder dem Trapez an-
gehörten. Während dieſe Künſtlerinnen ſämtlich in ſehr
„ſparſamer“ Gewandung dargeſtellt waren, trug die junge
Dame ein langes Kleid aus feinem weißen Wollſtoff, welches
die entzückenden Linien der ſchönen Geſtalt aufs vorteilhafteſte
hervortreten ließ. Ein Matroſenhütchen ſaß keck auf den
üppigen, hellblonden Locken, und in der Rechten hielt die
jungen Dame ein Bouquet. Ein gewinnendes Lächeln lag auf
dem lieblichen Geſichtchen Frau Habelton beugte ſich vor,
um das Bild in Augenſchein zu nehmen, und rief höchlichſt
überraſcht:

„Ei, das iſt ja Fräulein Frettly, woher kannte denn Herr
Weiß dieſe Dame

„O, er hatte Empfehlungsbriefe an ihren Vater,“ ſagte
Herr Moreland gleichmütig, „und dadurch war er raſch in
dem Hauſe eingeführt.“

„Ah wirklich, verkehrte Herr Weiß im Hauſe des Mil-
lionärs Frettly?“ fragte Gorby erſtaunt „wie kam er denn
zu dieſem Bilde?“

„O, die Dame ſchenkte es ihm. Um die Wahrheit zu
ſagen, Weiß war bis über die Ohren in Fräulein Frettly
verliebt

„So, und die junge Dame
„Liebte ſelbſtverſtändlich einen anderen, einen Herrn Allan

Fitzgerald, mit welchem ſie auch jetzt verlobt iſt. Fitzgerald
und Weiß gerieten oft in Streit mit einander, weil jeder die
Dame heiraten wollte.“

„IJn der That, ſind Sie mit Herrn Fitzgerald bekannt
fragte Gorby raſch.

„O nein,“ entgegnete Moreland offen „Weiß war ein
reicher junger Mann, der die beſten Empfehlungen hatte,
während ich ein armer Teufel bin, den die Geſellſchaft gerade
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in welcher bezüglich des re der chriſtlichen Nächſten
liebe geſagt war, daß Herr Paſtor Matthes in Liebenfelde
von einer armen, im Armenhauſe wohnenden Frau für die
kirchliche Einſegnung ihres Sohnes eine Gans eingefordert
habe. Da aber die arme Frau nicht in der Lage geweſen
ſei, die Forderung des Herrn Paſtors in natura zu be-
friedigen, ſo habe ſie letzterem 2 M. geboten, was aber der
Herr Paſtor ausgeſchlagen, vielmehr auf ſeinem „Scheine“
beſtanden habe. Da nun der Herr Paſtor von der Witwe
nichts habe erhalten können, ſo habe er die Gans brieflich
von dem verheirateten Sohne der Witwe eingefordert. Der
beſagte Brief hatte folgenden Wortlaut:

„Herrn Tagelöhner Mettke,
Simonsdorf.

Hierdurch fordere ich Sie zum letztenmale auf dieſem Wege auf,
mir die ſchuldige Gans innerhalb von 3 Tagen zu bringen. Falls
Sie in Simonsdorf keine bekommen, kaufen Sie eine in Wilhelms-
burg. Jch beſtehe in jedem Fall auf die Gans.

Liebenfelde, 30. X. 1893. Matthes, Pfarrer.
Jm Anſchluß an dieſe Mitteilung erhalten wir nun von

Herrn Paſtor Matthes unter Hinweis auf S 11 des Preß-
geſetzes folgende Berichtigung:

An
die Schriftleitung des halliſchen re „Volksblatt“

dalle a. S.
Auf Grund s 11 des Preßgeſetzes vom 7. Mai 1874 erſuche ich

Sie um Aufnahme nachſtehender Berichtigung. (Vergl. Nr. 264.)
1. Es iſt unwahr, daß es ſich um eine arme Witwe handelt, da

dieſelbe nach Ausſage ihres Brotherrn zu den beſtgeſtellten ſeiner
Leute gehört. Sie iſt nicht ortsarm und wohnt nur im Armen-
haus, weil dort eine Wohnung frei war und eine andere in der
Gemeinde nicht zu vermieten war.

2. Es iſt unwahr, daß die Frau nicht in der Lage war, eine
Gans zu liefern, da ſie eine Brutgans gehalten und junge Gänſe
verkauft hat.

3. Es iſt unwahr, daß mir die Frau 2 M. ſtatt einer Gans ge
boten hat und daß ich dieſen Betrag zurückgewieſen habe.

4. Es iſt unwahr, daß ich verſuche, von dem verheirateten Sohn
der Frau die Gans zu erhalten, da ich erſt aus den Zeitungen
erfahren habe, daß ſie einen verheirateten Sohn hat. Ebenſo habe
ich erſt aus Zeitungsnotizen erfahren, daß der p. Mettke nicht
mehr lebte, aus welchem Grunde dann der Brief an ſeinen gleich
u den Vornamen Friedrich führenden und in Soldin wohnen-
en Sohn gegeben iſt. Daß ich nicht von dem Bruder des kon

firmierten Knaben die Gans haben wollte, geht daraus hervor,
daß ich in dem erſten Brief m. E. ſchrieb „die für Einſegnung
Jhres Sohnes ſchuldige Gans.“

5. Die Richtigkeit obiger Angaben wird beſtätigt durch ein von
der p. Mettke unterzeichuetes Schriftſtück.

6. Die Forderung einer Gans beruht nicht auf Willkür, ſondern
erhält der Pfarrer nach der Matrikel „von den Katechumenen für
Vorbereitung und Einſegnung je eine Gans zu Michaelis.“

Liebenfelde bei Soldin, 21. November 1893.
Matthes, Pfarrer.

Dies die originelle Berichtigung, originell inſofern, als
ſie uns einen Einblick in recht veraltete ländliche Zuſtände
gewährt, welche letztere ſicherlich auch nicht zu den beſonderen
Annehmlichkeiten der Geiſtlichen zählen dürften. Was nun
die Berichtigung ſelbſt anlangt, ſo ſchafft dieſelbe nur Auf-
klärung, als Berichtigung im Sinne des Preßgeſetzes kann ſie
nur inſofern gelten, als ſie das Quid pro quo in der Brief-
angelegenheit berührt. Daß die Frau Ortsarme iſt, das
heißt: daß ſie das Armenhaus als ſolche bewohnt, iſt nicht
P ſondern nur, daß die Frau im Armenhaus wohnt.

öglich, daß unſer Bruderblatt, welches die Mitteilung zu-
erſt gebracht, aus dem Wohnen im Armenhauſe geſchloſſen
hat, daß die Frau ortsarm iſt, d. h. daß die Frau von
Gemeinde wegen unterſtützt wird. Jm Jrrtum iſt aber
Herr Paſtor Matthes, wenn er meint, wir würden das
Zeugnis des Arbeitgebers der Frau als beweiskräftig dafür
anſehen, daß die Frau nicht arm und infolgedeſſen wohl in
der Lage ſei, die nach- der Matrikel ſchuldige Gans zu
liefern. Bezüglich der Zuſtellung des erwähnten Briefes an
den Sohn der Witwe ſtatt an deren Mann, ſteht uns das
Recht eines Zweifels nicht zu. Daß die Richtigkeit der
thatſächlicheu Angaben der Berichtigung durch ein von der
Witwe unterzeichnetes Schriftſtück dargethan ſein ſoll, be-
weiſt aber jedenfalls garnichts, iſt im übrigen keine that-
ſächliche Berichtigung.

Bei unſern Leſern wird, wie wir ſchon eingangs unſeres
Kommentars ſagten, das ſich hier darbietende Bild mittel-
alterlicher Zuſtände nicht wenig Jntereſſe erwecken.

Parlamentariſches. Die freiſinnige Volkspartei hat
heute (Freitag) drei neue Anträge im Reichstage eingebracht
und zwar auf Einführung des allgemeinen gleichen Wahl
rechts in allen deutſchen Volksvertretungen, auf neue Ein-

775enur duldet.
meinen ſein, ſie ſtanden geſellſchaftlich über mir.“

„So iſt Herr Fitzgerald Jhnen aber doch vielleicht von
Anſehen bekannt

„Das ſchon nickte Moreland, „und es wird ſogar be-
e ich ſähe ihm ähnlich, was entſchieden ſchmeichelhaft
ür mich iſt, denn er gilt für ſchön. Er iſt groß, ſchlank

und hellblond; ſeine Sprachweiſe iſt etwas ſchleppend, und
er hat ein ſtutzerhaftes Weſen. Aber Sie müſſen ihn ja ge-
ſehen haben äußerte Moreland, ſich an Frau Habelton
wendend; „er hat vor etlichen Wochen Weiß einen Beſuch
gemacht, wie ich ſeinerzeit von meinem Freunde gehört.“

„Ja, wenn jener Fremde Herr Fitzgerald war, ſah er
Jhnen wirklich ähnlich nickte Frau Roſine zuſtimmend,
„der Fremde und Herr Weiß ſtritten ſich damals über eine
Dame, wer weiß, ob dies nicht Fräulein Frettly war.“

„Aller Wahrſcheinlichkeit nach war ſie es,“ ſagte More-
land aufſtehend, „hier iſt meine Adreſſe,“ wandte er ſich an
Gorby, dieſem ſeine Viſitenkarte reichend „wenn Sie meiner
bedürfen, dann ſtehe ich gern zu Dienſten, denn Weiß war
mir ſtets ein lieber Freund, an mir ſoll's nicht fehlen, wenn
es ſich darum handelt, ſeinen Mörder zu entdecken.“

„So weit ich bis jetzt beurteilen kann, ſcheint mir die An
gelegenheit nicht allzu verwickelt zu ſein,“ meinte Gorby be-
dächtig.

„Ah, Sie hegen ſchon eine beſtimmte Vermutung fragte
Moreland überraſcht. „vVielleicht.“

„Und auf wen richtet ſich Jhr Verdacht
„Das möchte ich einſtweilen noch verſchweigen,“ verſetzte

der Detektive ruhig.
„Sie halten Fitzgerald für den Mörder forſchte More-

land dringend. Herr Gorby lächelte überlegen. „Warten
wir's ab,“ ſagte er wichtig. (Fortſetzung folgt.)

Olivers Freunde konnten demnach nicht die

teilung der Wahlkreiſe ung des VereitVerſammlungsrechts. Gehen die Freiſinnigen in die Höhel

Die Landtagswahl in Mannheim. Gegenüber
dem von den Sozialdemokraten gegen die Wahl desNationalliberalen Ladenberg erhobenen Proteſt erklärte, wie

dem „Berliner Tageblatt“ telegraphiert wird, die Kammer
in ihrer heutigen Sitzung mit einer Stimme Mehrheit die
Wahl desſelben für gültig.

„Gerade der Redakteur Hülle iſt ein gewerbs-
und gewohnheitsmäßiger Ehrabſchneider!“ Dieſe
unerhörte Beſchuldigung, die aber keineswegs zie iſt,
machte ein Erfurter Staatsanwalt dem Redakteur Hülle von
der „Erfurter Tribüne“, als die Redakteure Hülle und Rauhe,
welche am Donnerstag die Anklagebank der Erfurter Straf
kammer zierten und ſich wegen nicht weniger als 5 Anklagen
zu rechtfertigen hatten, energiſch gegen die ſtaatsanwaltliche
Behauptung proteſtierten, ſie, die Angeklagten, lebten nur
von Beleidigungenl Es iſt wirklich unerhört, was ſich
heute Staatsanwälte gegen angeſchuldigte ſozialdemokratiſche
Redakteure im Bewußtſein ihrer Unverantwortlichkeit heraus
nehmen. Bekanntlich hatte ſchon einmal ein Staatsanwalt
dem Reichstagsabgeordneten und Redakteur Schmidt -Burg-
ſtädt gegenüber eine ähnliche Aeußerung gethan, ohne daß
es dem letzteren Genoſſen möglich geweſen wäre, für die ihm
angethane Ehrenkränkung Genugthuung zu erlangen. Kann
es aber einem Redakteur gegenüber eine ſchwerere Beleidi
gung geben als die, daß er ein gewerbs und gewohnheits-
mäßiger Ehrabſchneider ſei? Leider erfahren wir aus der
„Tribüne“ nicht den Namen des erſten Herrn Staatsanwalts,
der unſeren Genoſſen die durch nichts bewieſene Behauptung
an den Kopf geworfen. Was die Anklagen ſelbſt anlangt,
ſo ſei bemerkt, daß Genoſſe Rauhe in einem Falle wegen
formaler Beleidigung zu 30 M. Geldſtrafe verurteilt wurde,
Genoſſe Hülle in einem Falle wegen Pfarrerbeleidigung zu
14 Tagen Gefängnis verurteilt. Die übrigen Anklagen be
trafen Soldatenmißhandlungen, von denen zwei als erwieſen
angenommen wurden, ſo daß Freiſprechung erfolgen mußte.
Ein Fall wurde vertagt. Der Staatsanwalt hatte gegen
Hülle nicht weniger als 11 Monate Gefängnis beantragt.
Wenn ein Staatsanwalt ſo unbegründet Anklagen in ſolcher
Zahl erhebt, ſo iſt es allerdings nicht zu verwundern, wenn
er in den Angeklagten ſich gewerbsmäßige Ehrabſchneider
vorſtellt. Jn der Begründung eines der freiſprechenden Ur-
teile von der Anklage wegen Soldatenmißhandlung heißt es:
Durch die allgemeine Wehrpflicht ſei die Armee ſo innig mit
dem Volke verwachſen, daß es das Recht jedes Deutſchen
und vor allem der Preſſe ſei, Mißſtände in der Armee auf-
zudecken.

Miniſterkriſis in Jtalien! Dieſe Mitteilung durch-
eilt ſeit geſtern die Tagesblätter. Allzu überraſcht dürfte
man darüber nicht ſein, denn da es eine feſtſtehende That-
ſache war, daß Miniſterpräſident Giolitti ein Hauptakteur
in dem Bankenſkandal, dem italieniſchen Panama, war, ſo
war auch mit dem Ende der Kammerferien die Schonzeit
Giolittis und ſeines ganzen Miniſteriums vorüber. Der
Enquetebericht hat ergeben, daß Giolitti den wahren Zuſtand
der Banca Romana genau kannte, als er das beſtehende
Bankgeſetz um ſechs Jahre verlängern und dadurch die ge-
ſetzliche Fortſetzung des Bankenſchwindels ermöglichen wollte.

Giolitti iſt jetzt natürlich ein toter Mann, der nicht nur die
politiſche Arena verlaſſen muß, ſondern auch ſeinen ehrlichen
Namen hat ſitzen laſſen müſſen.

Durch Jtalien geht eine Bewegung für Herabſetzung
der Zivilliſte und der prinzlichen Apanagen angeſichts
der Not des Landes. Jſt ein furchtbarer Gedanke. Die
italieniſche Zivilliſte (30 Millionen) und die Prinzen ſollen
nun auch etwas von dem allgemeinem Notſtand zu fühlen
bekommen. Zu leben haben ſie immerhin noch genug,
vorausgeſetzt, daß man in Jtalien überhaupt noch von
der Not wendigkeit einer Zivilliſte überzeugt iſt. So
rächt ſich alles.

Die ruſſiſche Flotte in Griechenland. Ein weſent-
lich anderer Empfang als in Toulon ſcheint den Ruſſen
im griechiſchen Hafen Piraeus zu teil geworden zu ſein,
wenigſtens geht dies aus ſolgender kurzen Notiz der in
Athen erſcheinenden „Palingeneſia“ hervor „Der Dimarchos

und Neuregelung des Vereins und

Landwirtſchaft keine neuen Opfer auferlegt werden.

Avellan, Chef der im Piraeus ankernden ruſſiſchen Flotte,
gerichteten Handſchreiben namens der Stadt ſein Bedauern
wegen der vorgeſtrigen Vorkommniſſe zwiſchen zwei ruſſiſchen
Matroſen und drei Artilleriſten aus.“ Darnach zu ſchließen,
haben die Ruſſen in einer Schlägerei mit griechiſchen Ar-
tilleriſten von letzteren eine ordentliche Tracht Prügel be-
kommen, denn wenn das Umgekehrte der Fall geweſen wäre,
würde ſich der Herr Dimarch w d kaum gemüßigt gefühlt
haben, an Herrn Avellan ein Entſchuldigungsſchreiben zu
richten.

Deutſcher Reichstag.

4. Sitzung vom 24. November, nachmittags 1 Uhr.
Am Tiſch des Bundesrats: Graf Caprivi, v. Bötticher,

Frhr. v. Marſchall.
ie erſte Beratung der Handelsverträge mit Spanien,

Rumänien und Serbien wird fortgeſetzt.
Abg. Dr. Paaſche (nat.lib.): Auch wir ſind bereit, die Handels

verträge einer Kommiſſion zu überweifen, weil wir glauben, n
die Kommiſſionsberatung ſo viel Klarheit ſeien zu können, da
auch diejenigen meiner politiſchen Freunde für ſie ſtimmen können,
welche ſich heute noch nicht für i entſcheiden können. Wir wollen
jedenfalls wir die Deutung aufkommen laſſen, daß man in weiten
Kreiſen den in der Handelsverträge für einen politiſchen
Fehler hält. Wenn auch manches in den bisherigen Verträgen
unſeren Beifall nicht findet, einen Fortſchritt bedeuten ſie immer
hin. Auch die Landwirtſchaft muß doch berückſichtigen, daß ihr
die nur wenig ermäßigten Zölle auf eine Reihe von Jahren ſicher
geſtellt ſind. Die heutige Agitation des Bundes der Landwirte
muß ich bedauern und als Mißgriff betrachten. Sie bedeutet die
Vertretung einer guten Sache mit ſchlechten Mitteln. Es iſt ge-
wiß kein nationales Unglück, wenn einzelne Grundbeſitzer ihre
Güter nicht halten können, ſelbſt wenn es Leute ſind, die keine
andere Vorbildung für ihren Beruf gehabt, als einen Kurſus auf
der Reitſchule in Hannover Heiterkeit. Aber, wenn ſelbſt der
ſolide Bauer wie es hente vielfach der Fall iſt, ſein Auskommen
nicht mehr ſindet, dann iſt das gewiß tief zu beklagen. Bei den
Handelsverträgen handelt es ſich aber nicht um Verringerung des
Schutzes, ſondern um ſeine Erhaltung. Sehr zu bedauern iſt daher
das wegrfag zitierte Flugblatt des Bundes der Landwirte, in dem
man ſich, um Mißtrauen gegen die Regierung zu ſäen, ſogar zu
einem Mißbrauch der Statiſtik verſtiegen hat. Der Stand unſerer
Hanvelsbeziehungen ſowohl zu Spanien, wie zu Rumänien ſind
darin ganz falſch dargeſtellt. Mit einer ſolchen Agitationsweiſe
dient man der Landwirtſchaft nicht. Wir wollen lieber die Ver
träge ernſtlich prüfen und Klarheit zu ſchaffen ſuchen. Jn Einzel
heiten erfüllen die Verträge auch unſere Wünſche nicht. Aber daß
beiſpielsweiſe die ſpaniſche Regierung beim Sprit keine Konzeſſionen
s S hat, das iſt doch jedem Kenner der Verhältniſſe erklärlich.
Inſerer Regierung iſt jedenfalls ein Vorwurf daraus nicht zu

Wir ſind auch der Meinung, daß durch die Verträge der
r Der Induſtrie

aber bieten ſie erhebliche Vorteile, damit indirekt auch der Land-
wirtſchaft nutzend. Bei einem Vertrage mit Rußland würde die
Sache anders ſtehen, denn Rußland hat nicht die gute Goldwäh-
rung, wie Rumänien. Von Rußland könnten der Landwirtſchaft
in der That ſchwere Schädigungen erwachſen. Beifall bei den
Nationalliberalen.)

Abg. v. Plötz giebt zu, daß einige Jrrtümer in den ſtatiſtiſchen
en tellungen des Bundes der Landwiete vorgekommen

eien, dieſelben ſeien aber nicht erheblich. Wenn die Situation die
gegenwärtige Schärfe angenommen, ſo erkläre ſich das daraus,
daß es den Bauern noch nie ſo ſchlecht ergangen ſei wie heute.
Man habe das Vertrauen zur Regierung verloren (Zuſtimmun
rechts.) Der Landwirtſchaft ſeien ſo viele Opfer, ſo auch dur

machen.

den Militarismus, auferlegt worden, daß ſie neue Laſten nicht
ertragen könnten. Deshalb ſtimmten ſie auch gegen die Handels-
verträge

Graf Caprivi: Abg. Graf LimburgStirum hat
geſtern die Gleichgültigkeit der leitenden Kreiſe gegen die Land
wirtſchaft bedauert. Jch muß dieſen Vorwurf auf mich beziehen,
ebenſo die Worte des Herrn v. Ploetz, im Lande habe man das
Vertrauen zur Regierung verloren. Jch weiß nicht, womit ich
das verdient habe. Jch habe r mein Wohlwollen für die
Landwirtſchaft geäußert. Es ſind auch von den Rednern keinerlei
Beweiſe für ihre Behauptungen beigebracht worden. Die Land
wirtſchaft ſpeziell gehört nicht in mein ſondern ruht bei
den Einzelſtaaten. Aber auch aus meiner Thätigkeit als preußiſcher
Miniſter kann man den Vorwurf nicht herleiten. Sind Khfer der
Landwirtſchaft auferlegt worden, ſo kann ich für mich in An v
e daß man mir die innere Ueberzeugung zutraut, da
unſere Jnduſtrie auf anderem Wege die erforderliche Sicherung
ihres Abſatzgebietes nicht erlangen konnte. Selbſt g Bismarck
hat ſeinerzeit anerkannt, daß ein zu hoher Schutzzoll nur ſchaden
würde. Jn einem Bericht des Grafen Stolberg und v. Rhedern
iſt das Gleiche ausgeſprochen. Heiterkeit links). Der Zuſammen
ſchluß der Landwirte war mir nur willkommen, denn ich bin
ehe d für die Landwirtſchaft gerade auf dem genoſſen-
ſchaftlichen Wege viel geſchehen kann. Jch kann mich aber des
Gefühls nicht erwehren, als ob man nicht recht weiß, was man
will. Weiter habe ich an dieſem Bunde zu tadeln ſeine agitato
riſche Thätigkeit. Sie hat verſchiedene Gefahren. Sie richtet ſich
gegen den alten konſervativen Grundſatz: Autoritäten, nicht Ma-
joritäten! Sie ſchafft Unzufriedenheit und ſtärkt den Egoismus
gegenüber der Staatsidee. Wir haben bereits tief betrübendevon Piraeus, Herr Retſinas, ſprach in einem an Herrn

Buch der Freiheit
geſammelt und herausgegeben von Karl Henckell. Das iſt die
litterariſche Fſtagve. welche die Buchhandlung des „Vorwärts“,
Berlin, Beuthſtraße 2, auf den diesjährigen Weihnachtsmarkt nie-
derlegt. Seitdem die unterm Sozialiſtengeſetz in der Schweiz er
ſchienene revolutionäre Gedichtſammlung „Vorwärts“ im Buch-
handel vergriffen, iſt in der deutſchen Arbeiterſchaft das Bedürfnis
nach einem ähnlichen Buche lebhaft empfunden worden. Henckell,
deſſen Name in der deutſchen Arbeiterwelt einen guten Klang hat,
bürgt bei dieſer Sammlung von Freiheitsliedern nach zwei Rich-
tungen: als feinſinniger Dichter für den poetiſchen Wert der aus-
ewählten Dichtungen, als unentwegter S t für die
endenz. Aber wie der Sozialismus alle Gebiete des menſchlichen

Könnens und Wollens umfaßt, wie ſein Streben ſich nicht deckt
mit dem Herrſchaftswechſel einer einzelnen Klaſſe, ſondern nur mit
der Befreiung der ganzen Menſchheit, ſo iſt auch das Henckellſche
„Buch der Freiheit“ nicht eine engbegrenzte politiſche Parteiſchrift:

„Die leidende Grundidee des Buches“ ſagt Henckell in der Wid
mung, „iſt der moderne, ökonomiſch-politiſche Freiheitsbegriff in
ſeiner verſchiedenſten Anwendung, ſo wie ihn in erſter Linie das
organiſierte Proletariat erfaßt und verkündet hat, einmal als Erbe
unerfüllter Jdeale und ſodann als Erzeuger und Träger neuerBewußtſeinsforderungen der Menſchheit Mein Beſtreben war,
die Entwickelung der Freiheitsidee von Göthe bis auf unſere Tage
möglichſt und vorwiegend in Gebilden von dichteriſcher Eigenart
und Bedeutſamkeit ſich ſpiegeln zu laſſen; und wie ich denn darauf
ausging, die Sammlung auf keinen Fall äſthetiſch zu entwertendie Geſahr lag ja gerade hier ſehr nahe ſo war ich anderer
ſeits von der Ueberzeugung durchdrungen, daß die künſtleriſchege-
lungenſte, die dichteriſch- vornehmſte r des geſellſchaft
lichen r ſchließlich doch immer die im edlen Sinne
agitatoriſch-wirkſamſte iſt.“
Das „Buch der Freiheit“ umfaßt daher nicht bloß unſere Partei

dichter, und auch nicht bloß das Deutſchland, obgleich dies
begreiflicherweiſe ſehr ſtark vertreten iſt, ſondern auch die älteren,
die beſten Namen der eher Dichter Republik ſind in dieſem
Zeche Buche der Freiheit und Schönheit vertreten: Göthe,
Schiller, Uhland, Rückert, Heine, Hebbel, Platen, Freiligrath, Her
wegh, Sallet, Hoffmann v. Fallersleben u. ſ. w., auch die Schweizer
und öſterreichiſchen Freiheitsſänger fehlen nicht: Lenau, Beck, Grün,
Hartmann, Keller u. ſ. w. Und wie es bei dem Charakter der

ewegung, der zu dienen das Buch beſtimmt iſt, ſich von ſelbſt
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verſteht, hat Henckell keine nationalen Grenzen reſpektiert, ſondern
auch formvollendete Ueberſetzungen aus fremden Sprachen beigefügt.

Das „Buch der Freiheit erſcheint, elegant z v in
zwei Bänden, je ca. 20 Bogen ſtark, zum Preiſe von à
1.75 M. brochiert, in Prachtbund gebunden komplett 5 M.
Vorausbeſtellungen, ſoweit ſie

bis 10. Dezember
eingehen, werden zu Preiſen effektuiert: 1.75 M.
für jeden Band und 450 M. für den Prachtband.

Die deutſche Arbeiterwelt wird dieſe Feſtgabe willkommen heißen.
Für den Freundes und Familienkreis, haben unſere a kein
würdigeres v als dieſes „Buch der das Henckell
den Hand und Kopfarbeitern deutſcher Zunge mit folgenden
Worten widmet:

„Möge es ihnen Hammer der That und Glocke des Gedankens,
Rufer im Kampfe der Tage und Genoſſe ſtillerer Stunden 7
Feuerſäule aus der Oede der Lebensnot und Oaqaſe der liedes-
durſtigen Seele.“

Kleines Fenilleton.
Die Erſchütterungswelle eines fernen Erdbebens iſt

am 5. November durch die Apparate des magnetiſchen Ob-
ſervatoriums zu Potsdam verzeichnet worden. Der Reichs
anzeiger“ ſchreibt darüber: Jm magnetiſchen Obſervatorium zu
Potsdam ſind am 5. November d. J. die Magnetnadeln in zwar
ſehr kleine aber lebhafte Schwingungen geraten, wie es bereits
mehrfach der Fall geweſen iſt, wenn die Erſchütterungwelle eines
apen Erdbebens das Obſervatorium erreicht. Die mung

aß eine ſolche Urſache die Bewegungen verurſacht hatte, iſt als
utreffend anzunehmen, nachdem aus den Comptes-rendus der

Akademie zu Paris (6. November 1893) bekannt geworden iſt, daß
in Grenoble faſt zur ſelben Zeit ein Erdbeben vom Seims-
t regiſtriert wurde; nach Privatnachrichten iſt die Erd
erſchütterung auch im Obſervatorium der kaiſerlichen Marine zu
Wilhelmshaven aufgezeichnet worden.

Heiteres.
Ein Praktike r. Richter: „Sie ſind verurteilt 8 einem Tage

Haft. Geben Sie ſich zufrieden oder wollen Sie Fuſrng ein
legen Angeklagter: „Was, Berufung um einen Tag
Da müßte ich ja länger draußen auf'm Korridor ſtehen!“



Wert für den Klaſſenſtaat. Der

Dinge zu hören bekommen. Man ſtellt die Intereſſen einerGruppe Venen der Geſamtheit voran. an wirf ich
beſäße kein Ar Land und hätte kein Kenntnis von landwirtſchaft-
ichen Dingen. Erſteres ſtimmt, aber an Mitteln, um mich zu in
ormieren, fehlt es doch nicht. Oder will man es etwa ſo dar-
eruhe ob ich die Intereſſen der Landwirtſchaft darum nicht

wahrnähme, weil ich ſelbſt nicht dabei W 7 bin. Wohin
aber würden wir kommen, wenn der Egoismus die Triebfeder der
Beamten würde. Wohin der Egoismus führt, das zeigt ſich ſchoneute. Sie nehmen ja ſchon ſei die Landwirtſchaft aus dem

taatsleben heraus und ſtellen ſie der Induſtrie egenüber. Das
Wort: „Hat der Bauer Geld, hat's die ganze Welt gilt doch
nur bedingt. Es muß im Staatsleben ein Faktor mit dem an
deren Hand in Hand t Eingaben, die an mich gelangt ſind,
beweiſen mir aber daß dies ſeitens der Landwirtſchaft nicht
immer der en iſt. Jch verweiſe auf die Klagen über die Ge

unſeres Viehſtandes durch die Oeffnung der Grenzen.
atſächlich ſind die Grenzen nicht geöffnet, Fogerp nur vier

Einbruchsſtellen freigegeben worden, an denen Vieh unter preu
iſcher Kontrolle eingeführt werden kann. Thatſächli at auie Maul und Klauenſeuche ſeit dem vorigen Ihre r acht

ſordgn abgenommen. Sie hat nicht mehr den ußeriſtes eil
es Umfanges im Jahre 1891/92. Auch die Klagen über den

reiſtaggang der land wirtſchaftlichen Produkte, beſonders aber
des Viehs, ſind übertrieben. An der Kalamität der Landwirt
ſchaft iſt meines Erachtens vielfach die zu hohe Verſchuldung der
Güter ſchuld. Wir müſſen ferner heute mit dem Weltmarkt
rechnen. t leidet die Landwirtſchaft an dem Arbeitermangel.
Alles das kann ſich nur allmählich beſſern, die Regierung kann
nicht augenblicklich helfen. Die Herren vom Bunde der Land-
wirte wiſſen das auch ſehr gut. Ich kann mich daher in meinem
Beſtreben durch die Agitationen gegen mich nicht beirren laſſen.

9. werde thun und laſſen, was ich für recht und billig halte.
eifall links.)
Abg. Dr. Schönlank (ſoz.): Wir haben den früheren Handels

verträgen zugeſtimmt, denn ſie bedeuteten die Bankerott- Erklärung
des Schutzzollſyſtems. Ganz zurückkommen von dem letzteren
werden wir allerdings ſo leicht nicht. Dafür ſorgen der Fiskalis-
mus und der m Erſterer zieht aus den Schutzzöllen
ungezählte Millionen, letzterer hat in ihnen ein Mittel, um diee abhängig zu erhalten. Die Grundlage der Wohlhaben-
heit der Unternehmer iſt eben der Schutzzoll und die Wohlfeilheit
der deutſchen Arbeitskraft. Wir werden aber hoffentlich noch er
leben, daß das anders wird. Die Herabſetzung der Agrarzölle
war dazu bereits ein Schritt. Die Agitation gegen die vorliegenden Verträge wird nur aus ggrariſchen Rückſichten eführt. Beim
Vertrag mit Spanien empfindet man es ſchwer daß Spanien den

deutſchen Sprit nicht bevorzugen will. Spanien hütet ſich aber,
den früheren Zuſtand wieder heraufzubeſchwören und ſeine Ge
tränke, vor allem ſeinen Wein mit deutſchem Sprit und Fuſel ver
giften zu laſſen. Vom rumäniſchen Vertrage befürchtet man eine
vermehrte Weizeneinfuhr, man vergißt aber, daß ſich vor allem
unſer Export von landwirtſchaftlichen Maſchinen nach Rumänien
bedeutend heben wird. Es herrſcht eben überall bei den
vativen die bekannte Vetternwirtſchaft und das Cliquenweſen.
Adelige und Großgrundbeſitzer geben überall den Ausſchlag und
übernehmen die Führung. Jn den öſtlichen Provinzen iſt der
rößte Teil der Güter überhaupt in Händen von Adeligen. Sie
ühren nun das Wort für die „armen Bauern“. Die armen

Bauern ſind aber in Wirklichkeit verſchämte Arme. Die Agrarier
brauchen die Zölle zu ihrer Unterhaltung, und nicht nur die Zölle,
ſondern auch das ganze Syſtem der Liebesgaben. Jn Amerika
hat man der Agrarfrage auf anderem Wege abgeholfen. Man hat
im Betriebe techniſche Vervollkommnungen eingeführt und hat die
Verkehrswege auf alle mögliche Weiſe verbeſſert. Dort wäre es
auch nicht möglich, daß eine Klaſſe der Bevölkerung auf Koſten
der übrigen lebt. Der Reichskanzler legt hohen Wert auf die Er
haltung des Beſitzerſtandes, der eine hohe ſoziale und ethiſche Be
deutung haben ſoll. Wir aber geben auf die ſoziale und ethiſche
Bedeutung des Junkertums nicht einen Pfifferling. Die ländliche
Bevölkerung iſt oben angeſehen, denn ſie liefert die beſten Ele-
mente für das Offizierkorps und das Unteroffizierkorps, ſie liefert
auch die chriſtlichen Soldaten, die noch ihr Vaterunſer beten.

eiterkeit bei den Sozialdemokraten.) Sie iſt deshalb von hohem
emeine Mann aber denkt anders.

Er ſieht, daß die Väter ſich ein Leben lang abgemüht haben, um
das zu erwerben, was nachher der Sohn in einer Nacht verſpielt
beim „ollen, ehrlichen Seemann“. (Heiterkeit.) Wir ſind im Prin
zip für die Handelsverträge und werden für ſie ſtimmen. Wir
werden aber gegen die Verweiſung an eine Kommiſſion ſtimmen.
Hält Herr Dr. Lieber eine ſerneiſge nötig, warum ſchlägt er dann
nicht die a Kommiſſion vor? (Heiterkeit.) Iſt
Paris eine eſſe wert, dann iſt doch wohl der Jeſuitenantrag
ein paar Handelsverträge mindeſtens wert. (Heiterkeit.) Die Agi
tation in ländlichen Kreiſen iſt uns ganz willkommen; der Anti-
ſemitismus und die Demagogie ſind für uns vortreffliche Minierer.(Sehr richtig! links.) Wer Woziß zu denken anfängt, wird auch
ſozialiſtiſch. Darum folgt auf Ahlwardt Bebel. Beifall links.)Abg Frhr. v. Stumm iſt für Ueberweiſung an eine Kommiſſion.
Er ſchwärmt nicht für Handelsverträge, aber der Induſtrie haben
ſie jedenfalls keinen Schaden gebracht. Gegen den Handelsvertrag
mit Oeſterreich habe er geſtimmt, weil er die Herabſetzung der
Getreidezölle Oeſterreich gegenüber für einen Fehler halte.

Abg. Richter (Freiſ. Volksp.): Namens meiner Freunde erkläreich, daß wir die n billigen. Wir halten n
beratung ſelbſt für überflüſſig, gegenſtandslos und für eine leere
r Wenn wirklich dort noch etwas Neues geſagt wird,
o wird es dort zum erſtennale geſagt und dann zum zweitenmale

per im Plenum. Widerſpruch rechts, Zuſtimmung links.) Wennier von dem Ausfall der Zölle als Folge der Handelsverträge
hen wird, ſo muß man bei vorbeugen, daß dieſer
brund nicht zu gunſten der neuen Steuerprojekte ins Feld ge-

führt wird. Wenn wirklich alle Tarifermäßigungen auf allen
Grenzen in Kraft träten, ſo betrüge der Zollausfall 36 Millionen.
Nun wird aber ein e Teil des Ausfalls dadurch gedeckt, daß
ja infolge des Abſchluſſes der Verträge eine Vermehrung des Jm
ports fremder Länder eintritt. Bei Umgeſtaltung des Finonz-
weſens in Preußen und der Aufhebung der lex Huene hat der
Miniſter Miquel, der ein guter Rechner und fiskaliſch genug iſt,
chon den ganzen Zollausfall berechnet. Der Hinweis auf den
usfall der preußiſchen Landtagswahlen erregt einen gewiſſenheiteren Eindruck, wenn man dieſe Landtagswahlen als er

urteilung der Regierungspolitik hinſtellen will, als einen Akt der
Oppoſition gegen den Reichskanzler und das preußiſche Miniſterium.
Soweit ich zurückblicken kann, ſind niemals ſo viele Landräte und
Regierungspräſidenten gewählt worden als jetzt. (Beifall links.
Unruhe rechts.) Hat man die Herren etwa gewählt, um der Re-

a r ein Mißtrauensvotum zu erteilen Graf Kanitz
at beſonders die Wahlen in Oſtpreußen gelobt. Jedermann weiß
doch, wie dort die Wahlen Frage werden, von den Regierungs
beamten. Widerſpruch rechts). Wenn Sie, Herr Graf Kanitz,
einen Blick über Jhre Strohdächer hinaus (große Heiterkeit) nur
in die nächſten Nachbarkreiſe werfen wollten ſo werden Sie finden,
wie man erſehnt, daß der Zollkrieg mit Rußland ein Ende findet.
Dann at Graf Kanitz bemängelt, daß die Rede des von
Marſchall nur Beifall gefunden hätte bei den Sozialdemokraten
und bei uns. Wir treiben ſachliche, nicht perſönliche Politik (ſehr
richtig! links.) Ich perſönlich bin übrigens an dem Beifall richt
beteiligt geweſen (Heiterkeit), denn die Rede des Frhrn. v. Mar
ſchall war zwar klar und ſachlich, aber es iſt doch kein beſonderes
Kunſtſtück, den Grafen Limburg zu widerlegen. (Große Heiter
keit.) Jch bin auch weit entfernt, die Regierung mit Lobſprüchen
zu überſchütten wegen der Verträge, denn dieſelben bleiben weit
zurück hinter dem, was ich für notwendig halte. Die Zoll-Er-
mäßigung auf Getreide iſt in tet Reihe notwendig für die deutſchen
Konſumenten. Wenn wir ſelbſt keine Gegenermäßigungen erlangt
hätten, ſo läge die Ermäßigung der Getreidezölle doch in unſerm
eigenen Jntereſſe. Ein Handelsvertrag iſt kein Pferdehandel, ſon
dern es gilt nur, ſich gemeirſam darüber zu verſtändigen, was
ohnehin beiderſeitig ſchon im eigenen vernünftigen Intereſſe liegt.
Wenn Sie glauben, daß wir ſo überaus zufrieden ſind mit der
Handelsvertragspolitik der Regierung, ſo ſind Sie im Jrrtum.
Wozu überhaupt ſo viele Worte über dieſe mäßigen Herabſetzungen
Aber alles dies ſoll ein Vorſpiel ſein für die Debatte über den
ruſſiſchen Vertrag. Man dachte, wenn wir uns jetzt ſchon ſo
wehren, dann muß der Reichskanzler den Eindruck bekommen, wie
fürchterlich wir werden, wenn erſt der re Handelsvertrag
kommt. (Heiterkeit und Beifall.) Ich weiß aber nicht, was man
dann noch mehr wird leiſten können. Die Rede des Herrn
von Plötz paßte auf alle Handelsverträge. (Heiterkeit.) Er hat
ſchon jetzt das letzte Goldſtück ſeiner Gedanken ausgegeben und in
Superlativen kann er nicht mehr leiſten. (Heiterkeit.) Wenn die
Handelsverträge nur eine Stütze finden ſollten in den Parteien
der Linken, dann wäre es nur um ſo ehrenvoller für dieſe Partei.
Ich glaube aber, wenn das Haus vor die Verantwortung geſtellt
würde: ja oder nein, ſo wird die große Mehrheit die Verant-
wortung nicht übernehmen können, dieſe Handelsverträge, die im
Intereſſe der Allgemeinheit liegen, abzulehnen. Beifall links.)

Ein Vertagungsantrag wird angenommen.
Abg. Graf v. K anitz beſtreitet in einer perſönlichen Bemerkung,

daß er gegen den ruſſiſchen Handelsvertrag in ſeiner Rede vom
Donnerstag Stellung genommen habe.

Nächſte Sitzung: Sonnabend 1 Uhr Fortſetzung der heutigen
Beratung.) Schluß 5 Uhr.

Bereine, Verſammlungen etr.
Am Sonntag den 19. November wurde von dem Ver-

band der Maſchiniſten, Heizer und Berufsgenoſſen
Deutſchlands die erſte General-Verſammlung in den „Kaiſer
ſälen“ abgehalten. Zu Ehren der anweſenden Delegierten hatte
der Verein Halle am Sonnabend eine Verſammlung im Vereins-
lokal „Halloria“ einberufen, in welcher ein Vortrag des Verbands
Vorſitzenden, Kollegen Kirſchnick-Berlin ſtattfand. Derſelbe hatte
als Thema gewählt: Was dem Maaſchiniſten- und Heizerſtand
frommt. Redner legte in verſtändlicher Weiſe die Gefahren klar,
welche in dieſem Beruf oftmals unvorhergeſehen ſich einſtellen und
die Kollegen bedrohen daher es Pflicht ſei eines jeden Kollegen,
für das Wohl ſeiner eigenen Perſon und ſeiner Familie zu ſorgen

Ordnung gelaſſen, ausfüllen. Sodann beſprach Redner die all
gemeinen Beſtrebungen der ganzen wert aftlichen Organiſation
und kam dann auf den Verein Halle zu ſprechen, wobei er be
dauerte, daß in einer ſolchen Jnduſtrieſtadt wie Halle viele Kollegen
dem Verband noch fernſtehen. Als nachahmenwertes Beiſpiel
führte er Berlin an und daß der Berliner Verein jetzt 578 Mit
glieder zähle. Dieſes ſei der Einführung des Arbeitsnachweiſes
zu danken, da dort kein Kollege Stellung erhalte, wenn er nicht
em Verein re Redner daß alle Vereine, welche

dem Deutſchen Verband angehören, ſich daran ein Beiſpiel nehmen
und v amit ſeinen Vortrag. Zur Diskuſſion ſprach Kollege
PechtKöſen. Derſelbe ſchilderte die Lage der Maſchiniſten und
Heizer in Halle und Thüringen. Dann erhielt Kollege Sander
vom Verein Je das Wort, welcher im Sinne Pechts ſpra
und betonte, a W in dieſem Beruf ein großer Kaſtengei
herrſche, daß außerdem viele Kollegen aus Furcht vor ihrem Ar-
beitgeber der gewerkſchaftlichen Organiſation fernbleiben, weil hier
alle Arbeitervereine von den Kapitaliſten als politiſche Vereine
angeſehen würden. Ebenfalls ſeien es auch ſolche Kollegen, welche

h beſſer geſtellt ſind, welche ſich nicht mit ihren dürftigen
Kollegen ſolidariſch erklären, weil ſie glauben, von der Not nichts
befürchten zu brauchen. Zugleich falle hier mit ins Gewicht, daß
die HirſchDunckerſchen Gewerkvereine ſchon ſeit Jahren ihre Flügel
ausgebreitet haben. Mit all dieſen Faktoren müſſe gerechnet
werden. Kollege Jlgenſtein-Halle ſchloß ſich dem Vorredner an
und beleuchtete ebenfalls die ſchwierige Stellung, mit welcher der
Verein zu kämpfen habe, und die heutige ſchlechte Lage der Arbeiter
klaſſe am Platze. Die Urſache ſei, daß es vielen Kollegen nicht
möglich ſei, von ihrem wenigen Lohn auch noch Vereinsbeiträge
ahlen zu können. Nach ihm bekam PaſchenBerlin das

Wort und beſprach dieſer die dortigen Verhältniſſe, reſp. daß ſie
überall 1 ſind. Jhm folgte Kollege Wilsdorf-Berlin, welcher
ebenfalls die Lage der geſamten Arbeiterklaſſe beleuchtete. Am
Schluß ſeiner Rede gab er ſeiner Verwunderung Ausdruck, daß
hier gewerkſchaftliche Vereine polizeilich überwacht würden, da in
Berlin zur Zeit, wo das Sozialiſtengeſetz beſtand, dieſes nicht der
Fall war und der Verein ohne Ueberwachung tagte, trotzdem derſelbe damals 400 Mitglieder zählte. Deshalb verſtehe er nicht,
wie die Behörde hier dazu komme, da nach ſeiner Kenntnis doch
alle vor dem Geſetz gleich ſind und bezweifele er, daß gerade Ber
lin im Vereinsgeſetz eine Ausnahme-Stellung habe. Hierauf nahm
Kollege Kirſchnick das Schlußwort und forderte dieſer auf zur
regen Agitation für den Verband, ſowie die gerechte Arbeiterſache.
Der Vorſitzende, Kollege Rösner, ſchloß die Verſammlung um
10 Uhr, jedoch blieben die Kollegen bei einem gemütlichen Glaſe
Bier noch kurze Zeit beiſammen, um dann in Gemeinſchaft mit
den zur GeneralVerſammlung in Halle anweſenden fremden
Kollegen noch einige Lokalitäten zu beſichtigen.

z

Pufcrilzahlung
S ebenſo billig wie gegen bar

empfiehlt

Nicolaus Pindo veen,
49 gr. Ulrichſtraße 49

(„Kaiſerſäle“), Eingang Schulgaſſe:
Winterpaletots, Rock- u. Jackettanzüge,
Hosen und Westen, Knaben-Paletots,
Knaben-Anzüge, Damen-Wintermäntel,
Jacketts, TriKottaillen, Regenmäntel,
Kragenmäntel, Leinen- und Baumwoll-
Wwaren, Möbel, Betten u. Polsterwaren,

Lieferung ganzer Einrichtungen.
W KGnnden erhalten Waren

ohne Anzahlung.

Für die Redaktion verantwortlich: Karl Krüger in Halle.
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G e
Für Weihnachts- Geſchenke

haben wir in allen Abteilungen unſeres Lagers

große Beſtände im Preiſe bedeutend ermäßigt.
Jedes am Lager befindliche Stü ck iſt mit deutlicher Preisangabe verſehen, dadurch wird der Einkauf ſehr

erleichtert und iſt jeder vor Verteuerung geſchützt.

Verkauf wie bekannt zu billigen, streng festen Preisen.

Bruer e Bomjarmim
23 große Ulrichſtraße 23, parterre und 1. Etage.

Kleiderſtoffe, Leinen- u. Baumwollenwaren, Gardinen, Möbelſtoffe, Portieren, Teppiche, fertige Wäſche,
Normal- Unterkleider, Reiſedecken, Schlafdecken, Tiſchdecken, Bettdecken, Bluſen, Korſetts, Unterröcke,

Schürzen, Damen und MädchenMäntel, Jackets, Capes, Abendmäntel c.



Geschäàftshaus

Früuctung

155).

Marktplatz 2 u. e

alle a. V Marktplatz 2 u. 3.
Grösstes Warenhaus der Provinz Sachsen.

Mein diesjähriger grosserWeihnachts- Ausverkauf
dauert in allen Abteilungen meines Hauses ununterbrochen bis zum 24. Dezember.

Durèh aussergewöhnlich günstige Warenabschlüsse konnte ich die einzelnen Läger sehr reichhaltig und mit sehr billigen Preisen ausstatten. In
tausendfacher Auswahl sind Artikel aufgenommen, welche sich besonders zu nützlichen

I PFest-Geschenken Ieignen und welche ich infolgedessen meiner geehrten Kundschaft zu ihren Weihnachts-Finküeufen angelegentlichst empfehle.

Abteilung I.
Kleiderstoffe, Sammete und Seidenwaren.

Täglicher Verkauf von Resten und einzelnen Roben Knappen
Hasses weit unter Preis.

Abteilung II.
Gardinen, Teppiche, Möbelstoffe, Portieèren, Sophadecken,

Tischdecken, Kommodendecken, Bettdecken, Reise- und Schlaf-
decken, Schlummerkissen und Rollen, Fellvorlagen,

Läuferstoffe.

Abteilung III.
Lamas, Flanelle, Kleidertuche, Kleiderbarchente, Warps, Boys,

fertige Unterröcke.

Neun aufgenommem? Abteilung VII.

Abteilung IV.
Bettzeuge, Inlettstoffe, sämtliche Negligéestoffe, Handtücher,
Servietten, Tischtücher, Taschentücher, Leinen, Dowlas und
Hemdentuche, vorgezeichnete und fertige Paradehandtücher,

Tischläufer, Servierdecken etc. etc.
Ein grosser Posten einzelne Taschentücher weit unter Preis,

Abteilung V.
Kapotten, Muften, seidene und wollene Cachenez, Trikottaillen,
Plaids, Ballshawls, Handschuhe, Strümpfe, Shawls, Jagdwesten,

Strickjacken, Vnterbeinkleider. Schirme.

Abteilung VI.
Seidene Tändelschürzen, Hausschürzen, Hemden für Damen,

Herren und Kinder, Kragen, Vorhemden, Manschetten,
sämtliche Normalwäsche.

Neun aufgenommen?
Knaben-Anzüge, Knaben- Paletots und Schuwalotts, Knaben-Kittel mit Sammet-Koller

mit dazu passenden Sammethöschen.

In meinem einzig am hiesigen Platze bestehenden grossen Spezial-Etablissement für

Damen und Kinder- Konfektion
m im Ratskeller-Venbau:Jacketts, Mäntel, Paletots, Capes, Pelerinen, Blusen,

Kostumes, Morgenröcke, Jupons, Krimmer- und Plüschkragen,
Mäcdchen-Mäntel, Mädchen- Kleider

für das Alter von 1 16 Jahren.

Weitaus reichste Auswahl in allen Genres von der einfachsten bis zur hochelegantesten Art,
von den vbilligsten bis zu den besten Qualitäten.

Aufnahme nur von Warengattungen bester und solicester Beschaffenheit.

Veste, anerkannt miedrigste Vreise.
Umtausch jederzeit gern gestattet,

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.

III

Hierzu 1 Beilage.
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Halle a. S., Sonntag den 26. November 1893. 4. Jaus

Die Hochzeitsreiſe.
Eine nihiliſtiſche Erzählung.

Aus dem Franzöſiſchen von A. Heine.
(Schluß.) (Nachdruck verboten.)

Dieſes Mal ein großer Schritt war vorwärts gemacht.
Als ſich beide in dem Bibliothekſaal wieder trafen, unter
hielten ſich beide mit leiſer Stimme, und der junge Ruſſe
ward bald gewahr, daß Magali indeſſen die alten Zeitungen
hervorgeſucht und alle Einzelheiten ſeines Prozeſſes nachge
leſen hatte.

Sie wußte auch, daß ſeine Güter vom Zaren eingezogen
worden waren. Ungeheure Güter in dem Regierungsbezirk
Orel, und alle ſonſtigen Beſitztümer. Das Erkenntnis be-
tonte als beſonders ſtrafwürdig, daß ein Mann aus der
ruſſiſchen Ariſtokratie ſich in die Angelegenheiten Polens ge
miſcht hätte. Auch Dmitri hatte ſeinerſeits Nachforſchungen
nach den Verhältniſſen der braunlockigen Studentin unter
nommen, und wagte es, ſich den beiden Damen Raimbault,
den Jnhaberinnen der höheren Töchterſchule, vorzuſtellen.
Zwei alte nette Damen, dachte der Student hinterher, nur
etwas gar zu redſelig.

So wurde die Bekanntſchaft des blonden Ruſſen und der
braungelockten Provencalin immer vertrauter.

Eines Tages trafen ſich beide wieder im Louvre vor dem
Umzug des Pan. Man hatte am Tage vorher von den
griechiſchen Statuen geſprochen, man traf ſich heute ohne eine
Verabredung in Worten. Sie trafen ſich ſie erröteten,
nachdem ſie lächelten.

„Warum denn, Fräulein Magali, ſagten Sie, daß Sie
lieber eine Marmorſtatue ſein möchten, ſtatt des lebenden
Fräulein Magali?“ frug Dmitri, gleichſam in Verfolg der
vorhergehenden Unterhaltung an dieſem Orte.

„Wenn ich eine Marmorſtatue ſein würde, ſo würde ich
keinerlei Schmerz empfinden.“

„Aber auch keinerlei Freude
„Mag ſein, aber ich haſſe das Leben.“
„Sie, ſo jung und ſo
„Beſſer geſagt, ich haſſe mein Leben. Und ein anderes

zu führen, iſt mir unmöglich. Jch bin arm, meine Arbeit
allein erhält mich. Wäre ich ein Mann, würde ich mich
in den Kampf ſtürzen, ſo aber bin ich ein weibliches
Weſen.“

„Und ich dachte, Sie liebten die Arbeit.“
„Die Arbeit ja wohl die Arbeit für mich, die freie

Arbeit. Arbeit, welche den Erfolg hätte, mir ihren Ertrag
zu ſichern. Arbeit iſt für das Glück und den Fortſchritt
des menſchlichen Geſchlechtes. Nicht aber die Arbeit für das
tägliche Brot, wobei ich anderen Reichtümer erwerbe und
den Kindern der Reichen meine Körper- und Geiſteskraft
ziemlich um nichts hinopfere. Und dabei keinerlei Ausſicht,
daß ich der täglichen Tretmühle der Armut entgehe, dies iſt
der Gedanke, der mich wahnſinnig zu machen droht. Nun
kennen Sie die Urſache meiner Traurigkeit. Die Traurig-
keit arm zu ſein. Nein, nein, ich weiß es wohl, daß man
auch glücklich in der Armut ſein kann, wenn man das Glück
des Reichtums nicht gekoſtet. Man kann auch reich und
unglücklich ſein, ich weiß das alles, jedoch

Sie weinte. Die ſchönen Griechinnen des Bildhauers
Phidias ſchienen mitleidig auf die ſchöne Unglückliche herab-
zublicken. Vielleicht auch lächelten ſie und dachten in Grie-
chiſch, daß es wohl der ſchönen Sachen manche gäbe, das
Leben aufzuhellen, als da ſind Himmelslicht und Liebe.

Dmitri ſtand hingeriſſen ratlos.
„Mein Fräulein, weinen Sie nicht, ich bitte Sie wiſſen

nicht, daß Sie wiſſen nicht, daß uns der Saaldiener
beobachtet,“ fuhr er in einem anderen Tone fort, und in
der That ſah man den zgweiſpitzigen Hut des Muſeums-
wächters an der Thüre.

„Kommen Sie, laſſen Sie uns zum Saal der Grabdenk-
mäler und Jnſchriften gehen, dort iſt niemals ein Menſch
zu finden, ich habe Jhnen etwas zu geſtehen,“ ſagte Magali
und trocknete ſich die Augen.

Sie gingen. „Arme kleine Schweſter der Provence,“ ſagten
die hübſchen marmornen Griechinnen des Panzuges, „Du
liebſt dieſen ſchönen blonden Ruſſen und Du verabſcheuſt
das Leben

Sie gingen in den Saal der Jnſchriften.
leer, nicht einmal ein Wärter war dort.

„Was wollten Sie mir fragen frug Dmirtri, und er
fühlte, daß ein Fieberſchauer ſeinen Körper ſchüttelte. War
es die Kälte und die feuchte Luft des Saales „Jch wollte
Jhnen ſagen, was ich anfangs nicht zu geſtehen wagte
ich bin totkrank zum Tode erkrankt am Nihilismus. Ja
leider ich bin eine Nihiliſtin, eine Nihiliſtin im allerſchlimm
ſten Sinne des Wortes. Jch ſehne mich in das Nichts').
Ich fühle mich unglücklich, weil ich arm bin, ich fürchte, von
Jhnen deswegen verachtet zu werden von Jhnen, welcher
ſein Lebensglück einer Jdee zum Opfer gebracht hat, der
Jdee der Gerechtigkeit gegen Jhre Nebenmenſchen, der Ge
rechtigkeit und der Wahrheit. Aber trotzdem, wenn ich auch
ſchlecht bin, ſo bin ich doch aufrichtig. Jch fühle es, die
Armut macht mich unglücklich, der Reichtum würde mich
glücklich machen oder wenigſtens mich zerſtreuen. Gewiß,
ich bin ſelbſtſüchtig im höchſten Grade und Sie werden mich
verachten iſt es nicht ſo

„O wie ſollte ich, allein ich habe von Reichtum nicht die
ſelbe Meinung wie Sie, mein Fräulein, man kann ſeinen
Reichtum dazu auch benutzen, Glück zu verbreiten.

„Glück zu verbreiten, allerdings, aber auch dieſes iſt ein
Mittel, ſich zu zerſtreuen, oder das angenehme Gefühl der
Freude und der Zufriedenheit in ſeiner eigenen Bruſt zu er

Der Saal war

Nihil heißt Nichts. Der Nihiliſt hofft von dem heutigen Zu-
dar gar keine Beſſerung. Doppelſinnig kann auch derfenige ein
rihiliſt ſein, welcher von dem Gedanken der Magali erfüllt iſt.

j wodurch alle Menſchen frei und

wecken. Es iſt ebenſo ein Vorzug der Beſitzenden, wie das
Vergnügen einer Reiſe und des Sports. Auch mancher
Sport einzelner Reichen gereicht der Menſchheit zum Segen,
nämlich wenn der Sport der Wiſſenſchaft dient.“

„Was hilft uns das Diskutieren das Schlimme dabei
iſt, daß wir leider beide arm ſind.“

Er ſchien dieſe Gemeinſamkeit des Unglücks als Annähe
rungsgrund zu betrachten.

„Ja das Diskutieren iſt unnütz, und dabei iſt keine Aus-
ſicht für die Ziele der Kommuniſten vorderhand vorhanden,

lücklich gemacht werden,noch während der Zeit unſerer Sedensdozer verwirklicht zu

ſehen. Ach, wie bin ich glücklich, bei Jhnen keine Verach-
tung zu finden,“ ſagte Magali mit einem freudigen Schimmer
in ihren blauen Augen. „Sehen Sie, ich würde mich ſicher
in der Armut glücklich fühlen, wenn man mich unter dem
Strohdach meines Heimatsdorfes im ſchönen Süden gelaſſen
hätte, ich wäre dort eine Bäuerin geworden. Leider hat
man mich nach dem Tode meiner Eltern nach Paris ge
bracht, man hat mir viele Sachen gelehrt, ich habe mich in
das Studium der ſozialen Frage vertieft, und die Folge
ich bin unglücklich geworden. Auch eine Rückkehr in das
Leben unter dem Strohdache des Dörfchen in der Provence
würde mein Elend nicht mehr heilen.“

„Jch habe das größte Mitgefühl mit Jhnen, mein Fräu-
lein, allein ich bin doppelt unglücklich, unglücklich arm, und
unglücklich, von meinem Vaterlande verbannt zu ſein. Jch
bin dreifach unglücklich, weil ich zu der traurigen Gewiß
heit gelangt bin, daß der Erfolg nur den Heuchlern gehört,
daß es unmöglich iſt, mit Aufrichtigkeit und Offenheit Erfolg
zu erlangen. So iſt es oben, ſo iſt es unten. Ich liebe
mein Vaterland und mein höchſter Wunſch würde ſein, dem
ſelben meine Dienſte widmen zu können. Jch ſuchte meine
Umgebung glücklich zu machen, auch dieſe Freude iſt mir ge
nommen. Meine Güter ſind verkauft und meine Nachfolger
werden die Armen ausgquetſchen, welche ich geiſtig und wirt-
ſchaftlich zu heben verſucht habe. Man hat mir alles ge
nommen, mein Leben iſt ein verfehltes, ein zweckloſes ge
worden. Allein ich denke dennoch nicht ſo wie Sie, Magalt,
ich hoffe trotzdem noch auf das Glück. Teilen Sie den Ge
danken nicht, daß man auch in der Armut glücklich ſein kann

glücklich durch die Liebe
„Nein!“ erwiderte ſie entſchloſſen, „mit der Armut iſt

jedes Glück ausgeſchloſſen. Nur eins iſt möglich ein
kurzer Liebestraum und dann das Verſinken in das Nichts.“

„Sei es immerhin hat man das Glück genoſſen. So
auch zum Beiſpiel es iſt doch kein Saaldiener da
ſetzen wir den Fall, daß ich Sie liebte, Magali, und daß
ich Sie fragte, ob Sie mein Weib werden wollen

„Jch würde Nein ſagen,“ erwiderte Magali, bleich wie
eine Tote, indem ſie ſich an einem ſteinernen Sarkophage
(Grabdenkmal) anlehnte. „Wir ſind zu arm, wir alle beide.
Jch weiß es, ich würde Sie unglücklich machen. Wir wür-
den nicht unſere Kinder ernähren und nicht zu freien Men
ſchen erziehen können, und das Gefühl würde mich erdrücken,
nur dazu beigetragen zu haben, der herrſchenden Klaſſe ueue
Sklaven erzeugt und erzogen zu haben.

Das Elend tötet die Liebe. Sie würden unglücklich ſein
und das wäre mein Tod.“

„Aber Magali, geſtehen Sie es auch Sie lieben
mich

„Ja, Dmitri, von ganzem Herzen und von ganzer Seele.
Jch würde Ja ſagen, wenn ich Sie weniger liebte. Anderer-
ſeits ich verabſcheue mich ſelbſt. Jch fühle es ſelbſt.
Jch fühle es, ich beſitze nicht den moraliſchen Mut, die
Armut zu ertragen. Ich beſitze auch nicht die Stärke, dem
gemeinſamen Kampf der Armen und Unterdrückten mein Da

Magali wendete ihr Antlitz zur Seite und blickte ihren
Genoſſen des Elends unter Thränen an.

„Ach ja, ſterben,“ fuhr er fort, „ſterben nach einem
kurzen Traum des Glückes, in den Honigwochen der Liebe.“

„Wir ſind reich genug, um eine kurze Spanne Zeit im
Glücke verleben zu können. Sich heiraten ſich lieben
lieben zum Wahnſinn gemeinſchaftlich eine kurze Lebens-
reiſe antreten, eine Reiſe im ſchönſten Teile der Erde und
dann gemeinſam ſterben. Sterben vor dem Herannahen
der Miſere des Alters der Armut. Willſt Du, meine
Vielgeliebte

Magali verließ den Sarkophag, lehnte ihr Köpfchen auf
die Schulter Dmitris und antwortete mit leiſer Stimme: Ja!

Sie verließen gemeinſam das Muſeum, draußen empfing
ſie der goldige Sonnenſchein.

„Jch werde Sie ein wenig begleiten, wenn Sie es er-
lauben!“ ſagte Dmitri.

„Sehen Sie, der Himmel lächelt zu unſerem Entſchluß.
Und wo werden wir unſeren Honigmonat genießen

„Wo Sie es wollen, mein Freund.“ „Nein, Sie haben
zu entſcheiden.“ „So würde ich die Schweiz wählen, ich
träumte immer von dem Glück einer Schweizerreiſe, ich habe
geſpart, um ſolche zu ermöglichen. Jch möchte ſie einmal
in meinem Leben erblicken, die Gletſcher die Seen. Und
dann dieſe Berge ſind wie geſchaffen, um gemeinſam den
Tod zu ſuchen. Ein gemeinſamer Sturz von der Berges-
ſpitze ein gemeinſamer Sprung in den See

„Zuerſt werden wir uns lieben, dann iſt es Zeit, den
Tod zu wählen

Am andern Tage fand die öffentliche Verlobung ſtatt,
ſechs Wochen ſpäter war Hochzeit.

Es war an einem ſchönen Junitage, als ſie das Rathaus
als Ehegatten verließen.

Beide ſtrahlten voller Glück und Freude, denn beide waren
von dem einſamen Gedanken beſeelt, daß die Liebe und der
Tod das Schönſte ſeien, was die Erde zu bieten vermag.
Derjenige fürchtet den Tod nicht, welcher von dem Leben
nichts erwartet.

Sie gingen Arm in Arm frei und leicht, man ſah es
an ihren Augen, ſie beteten ſich gegenſeitig an.

Bald war der Genferſee erreicht, die Kahnfahrt auf dem
ſelben war entzückend. Sie ſtiegen in die Alpen man
ſah ſie in Jnterlaken, aber wie zwei Zugvögel, ſie ſuchten
nicht die Geſellſchaft, ſondern die Einſamkeit. Wo ſind die
beiden Turteltauben? frug man, doch dieſe waren bereits am
Vierwaldſtädter See und genoſſen das Glück des Daſeins in
vollſten Zügen.

Eines Abends, als die ſinkende Sonne den See von Lu-
zern mit ſeinen Goldſtrahlen beleuchtete, während der See
von Uri bereits im Dunkeln lag, und die Gletſcher im
Alpenglühen leuchteten, ſtanden die beiden jungen Eheleute
eng angeſchmiegt einer an den andern und tranken mit
Wonne das Glück der Freude des Friedens und der gött
lichen Liebe.

Beide beſuchten das Rütli und die Tellskapelle. Jſt es
auch nur eine Mythe, ſo lebt doch in der Tellſage der Ge
danke der Selbſthilfe der Unterdrückten gegen Tyrannen-
macht.

Beide durchwanderten die Via mala, die Teufelsbrücke
und Dmitri kletterte bis zum Reußfluß herab, um ſeiner
Vielgeliebten ein Bouquet blaugrauer Aſtern zu pflücken, die
ſie ſo reizend fand. Sie ſchaute ſeinem gefährlichen Wage
ſtück mit Zittern zu, ſank bei ſeiner Rückkehr an ſeinen
Hals und murmelte: „Schrecklicher Gedanke, wenn Dn ver
unglückt wäreſt wenn Du den Tod gefunden hätteſt
ohne mich.“

In Andermatt machte man eine Ruhepauſe. „Jch wünſchte
den See der Oberalp zu ſehen“, ſagte eines Tages Magali,
„dieſer See wird ſo ſelten beſucht; und ich liebe alle die
einſamen und wilden Regionen der Alpen. Und nach dem

wir werden bald ſterben.“ Sie gingen zum Ober-
alpenſee.

Der einſame See war in grauen Wolken eingehüllt. Er
lag grau und traurig da, die Wolken ſcheinen auf ihm zu

ruhen. Der See, welcher 2000 Meter hoch liegt, wird ein
gerahmt von ſchroffen Felſen, welche ihn zu bewachen ſcheinen.
Die Ufer des Sees ernähren nur dürftiges Gras, Edelweiß
und einige andere Alpenkräuter. Keine Menſchenſeele
nur ſie allein. Sie pflückten ein Bouquet, ſetzten ſich an
das Seeufer und betrachteten die ſtillruhende Fläche des
Waſſers nachdenklich und ſchweigend.

„Du biſt traurig, mein Kind,“ brach Dmitri das Schweigen,
„komm, brechen wir auf. Kehren wir zurück zum Vierwald-
ſtädterſee, wo Du Dich ſo glücklich gefühlt haſt.“

„Nein, nein, Dmitri, ich liebe dieſe einſame Gegend, ich
liebe dieſen See. Und Du

„Auch ich liebe dieſe Berge, denn ſie ſind jungfräulich
und frei. Kein Menſch kultiviert ſie, ſie erzeugen nichts.
Sie verachten das Menſchengeſchlecht, ſie ſind unnahbar und
wild, ſie werden nie ein Korn Getreide erzeugen, nur wenige
Blumen ſind's, welche dieſe Alpenhöhen uns ſchenken.“
„Komm Geliebter, gehen wir aber wir werden wieder
kehren.“ „Komm, meine Vielgeliebte, ich liebe Dich und
ich glaube, daß ich Dich noch im Tode lieben werde.“ Sie
machten Ausflüge zum St. Gotthardt und bis nach Teſſin.

Sie beſuchten den Rhonegletſcher und den Grimſel.
Und ſie liebten ſich mehr und mehr. Je länger ſie mit

einander reiſten, je enger ſchloſſen ſie ſich aneinander an,
ſie ſprachen nur leiſe mit einander und ſie ſprachen nur von
ihrer Liebe.

Man hätte oft nicht ſagen können, ob ſie freudig oder
traurig waren.

Das gemeinſame Gefühl zog ſie wieder zu dem einſamen
See. Von den Fenſtern ihres Zimmers in Andermatt
lauſchten ſie dem Murmeln des Reußßfluſſes, welcher ſich in
wilden Sprüngen von der Höhe des St. Gotthardts herab-
ſtürzt und in dieſer Einſamkeit Raſt zu machen ſcheint, be
vor er die Hütten des Thales aufſucht. Und ähnlich der
Reuß verbrachten auch die beiden Liebenden einige Tage der
Raſt in dieſer Gebirgseinſamkeit, um ſich auszuruhen und
in Frieden und Weltverlaſſenheit ihre gegenſeitige Liebe zu
genießen, bevor ſie zuſammen die große Reiſe in die unbe-
kannten Regionen antraten, von velchen keine Wieder
kehr iſt.

Eines Tages ſah man ſie Hand in Hand die Wohnungen
der Menſchen verlaſſen. Sie ſtiegen zum Oberalpenſee, ſie
ſtiegen den kleinen Pfad hinauf und verließen die begangenen
Wege. Je mehr ſie aufſtiegen, je mehr erhoben ſich vor
ihren Augen iu der Ferne die ſonnenbeſtrahlten Eisgipfel
und ſpitzen Gletſcher der St. Anna.

Sie wandten ſich oftmals zurück, denn vor ſich erblickten
ſie nichts, mit Ausnahme des kleinen Bächleins, welches vom
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ſchweigſamen See herniederrieſelt. Von oben blies ihnen
der Wind die reine erquickende Luft der Schneefelder ent-
egen.

Von unten vernahmen ſie den ſilbernen Glockenton der
Kirche von Andermatt, welcher bis zu dieſer Höhe herauf
klang.Suriſten, welche beiden begegneten, ſahen ihnen nach und

ſagten: „Welch' ſchönes Liebespaar.“
Sie wanderten, ohne ſich zu übereilen, Hand in Hand,

ſie hielten an und pflückten Blumen von goldgelber Farbe,
welche dieſer Gegend eigen ſind. „Hörſt Du die Glocken,“
frug Magali, „wie ſind ſie fern. Man ſollte meinen, daß
ihr Klang uns zurückrufe.“

„Möchteſt Du umkehren?“ frug Dmitri. „Nein. Wir
haben das Glück der Liebe genoſſen. Ich bedaure und bereue
nichts.“ Wie iſt er dunkel, dieſer kleine See der Oberalp,
inmitten der nackten Felsgipfel, welche ſich in ſeinen klaren
Fluten wiederſpiegeln. Welches traurige Schweigen über
dieſem ſchlafenden Waſſer, traurig auch die wilden Blumeu
an ſeinen Ufern. „Wir ſind angelangt,“ ſprach Dmirtri,
„ſetzen wir uns und ruhen wir.“

„Setze Dich in den Schatten dieſes großen Felſens, welcher
über das Waſſer hängt. Siehe dieſe Blumen, wie ſind ſie
friſch und ſtrahlend. So werden wir im ewigen Kreislauf
der Natur wieder in die Erſcheinung treten. Wie freue ich
mich hier zu ſterben.“

„Erinnerſt Du Dich,“ fragte Magali, indem ſie ihr Haupt an
die Bruſt des geliebten Mannes legte, „erinnerſt Du Dich
des Marmorfrieſes, „der Zug des Pan“.

Die ſchönen Griechinnen des Marmworbildes, ſie hatten
wohl Mitleid mit uns, ſie wußten vielleicht, daß wir uns
lieben und daß wir bald ſterben würden. Die Griechen
hatten Furcht vor dem Tode. Jch habe keine mit Dir
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Kein Menſch war Zeuge ihrer letzten Stunde und was
unter dem Dunkel des Felſens geſchah, auf den Blumen der
Wildnis.

Kein Menſch ſah es, wie ſie ſich lächelnd erhoben, Aug in
Auge und Hand in Hand. Kein Menſch erblickte den letzten
langen Kuß und ihr Gleiten ins Waſſer, zum Tode ver-
bunden. Die ſchweigſame kalte Flut nahm ſie auf, hier
ſchlafen ſie zuſammen für alle Ewigkeit.

Kein Menſch war Zeuge, Zeugen waren nur die ſchweig-
ſamen Berge und die Wolken, welche darüber zogen.

Kongreß der Tabakarbriter Deutſchlands.
Berlin, den 22. November 1893.

Vormittags- Sitzung.
Der Vorſitzende Deichmann eröffnet die Verhandlungen um

9 Uhr. Die Debatte über den erſten Punkt der Tagesordnung
wird fortgeſetzt. Es ſprachen die Delegierten aus Potsdam Do
brilugk, Jüterbogk, Brandenburg, Ohlau, Oppeln, Liegnitz Prenz
lau, Guben, Elberfeld, Verden, aus dem Eichsfelde, Spundau,
Bielefeld, Trebbin, Lückenwalde u. a.

Jn Dobrilugk beſteht die Nahrung der Tabakarbeiter haupt-
ſächlich aus Leinöl und Kartoffeln.

In Ohlau, wo 11 bis 1200 Tabakarbeiter vorhanden ſind, giebt
es 217 weibliche Lehrlinge (Arbeiterinnen unter 16 Jahren) die
Löhne der Zigarrenmacher und -Macherinnen betragen 7.18 M.
wöchentlich. Die ſchlechteſten Löhne zahlt die Firma Gebr. Deter.

In Oppeln arbeiten (85 weibliche und 262 männliche Arbeiter
deren Durchſchnittsverdienſt 8 M. für die Männer, 5 M. für die
Frauen beträgt. Die Lehrzeit für Lehrlinge, die 250 bis 3 M.
wöchentlich verdienen, wird durch Kontrakt auf vier Jahre für
männliche und drei Jahre für weibliche Lehrlinge feſtgeſetzt.

In Harburg ſind unter den 40 Tabakarbeitern des Ortes zwölf

Krüppel. W.Den Prenzlauer Tabakarbeitern erwiderte der konſervative Ver
treter des Kreiſes im Reichstage, der Landrat v. Winterfeldt, auf
ihre Einladung, an einer Verſammlung teitzunehmen, folgendes:
„Euer Wohlgeborenen Einladung zu einer Verſammlung der Ta
bakarbeiter auf den 18. d. M. abends bedaure ich, nicht nachkommen
zu können. Die Beſprechung der Frage iſt auch meines Erachtens
verfrüht, da eine zu beſprechende Vorlage nicht exiſtiert. Auch in
tereſſieren bei der Frage nicht nur die Tabakarbeiter die viel
leicht ſogar am wenigſten, mehr jedenfalls die Fabrikanten, Händ-
ler und vor allem die Tabakbauer und Jmporteure. Was viel
leicht dem einen recht iſt, paßt dem andern nicht. Es iſt daher
jedenfalls vorzuziehen, abzuwarten, wie die Vorlage wird. Einer
Agitation zur Verhinderung einer ſolchen überhaupt, muß ich meine
Beihilfe verſagen, und auf eine ſolche Agitation ſcheint es hier ab-
geſehen zu ſein. Hochachtungsvoll v. Winterfeldt, Landrat

In Verden gehören von von 450 Tabakarbeitern und Arbeite
rinnen 260 der Organiſation an der Durchſchnittslohn beträgt
12.50 M. Jn Verden würden zirka 300 Arbeiter arbeitslos wer-
den da die Fabriken geſchloſſen oder nach den ländlichen Gegen-
den verlegt werden würden die Arbeitsloſen würden der Gemeinde

r Laſt fallen.de s de Eichsfelde ſind 1600 Tabakarbeiter beſchäftigt der
Durchſchnittslohn beträgt 6 M. wöchentlich.

In Elberfeld verdienen die Arbeiter wöchentlich 7 bis 8 M.
nur in einer Fabrik 13 bis 14 M. Auch hier würden faſt ſämt
liche Zigarrenarbeiter nach Annahme der Tabakſteuer dem ſicheren
Hungertode entgegengehen.a rebbin wohin einzelne Berliner Fabriken ihre Betriebe
verlegt haben, ſind auch Schulkinder beſchäftigt: ſie erhalten für
das Rippen des Tabaks 3 Pf. für die Stunde.

Nach Beendigung der Debatte in der 120 Redner das Wort er
griffen hatten, erhält das Schlußwort S n

v. Elm: Redner kritiſiert zunächſt die Zuſchrift des Grafen Po
ſadowsky an den Kongreß. Der Herr Staatsſekretair der Finanzen
mag ein ſehr guter Menſch ſein, aber mit den vier Spezies lebt er
auf geſpanntem Fuße, wenn er behauptet, daß nur ein geringer
Rückgarg im Tabakskonſum eingetreten ſei. 1873 betrug die Zahl
der Bevölkerung in Deutſchland 41330000, der Tabakskonſum pro
Kopf 2,13 Kilo 1892 war die Bevölkerung auf 50173 000 Köpfe
geſtiegen, alſo um 21 o Proz. der Tabakskonſum aber war auf
U Kilo pro Kopf alſo um 28 Proz. geſunken. Möge der Herr
Graf zu Hauſe, im ſtillen Kämmerlein, dieſe Zahlen, die dem ſta
tiſtiſchen Jahrbuch entnommen ſind, nachrechnen. (Heiterkeit.) Red
ner geht nunmehr zu einer Kritik der einzelnen Beſtimmungen des
durch die Veröffentlichung in den „Hamburger Nachrichten be
kannten Entwurfes des Tabakfabrikatſteuer Geſetzes über. Jn den
Grundzügen iſt nichts Neues enthalten, ſo daß der Kongreß ſeine
Stellung in dieſer Hinſicht nicht zu ändern braucht. Was aber
noch nicht in vollem Umfange bekannt war, das waren die Kon
trollvorſchriften. Jeder Intereſſent, der ſie kennen lernt, muß die
Hände über den Kopf zuſammenſchlagen, und nur das eine Wort
der Kritik haben Entſetzlich! (Beifall.) Nur ein Schluß iſt mög-
lich: Die Herren, die den Entwurf ausgearbeitet haben, müſſen
nicht die geringſte Ahnung von den Verhältniſſen haben! (Sehr
richtig) Ein Teil der Tabakpflanzer hat dem Projekt der Fabri-
katſteuer bisher ſympatiſch gegenüber geſtanden, ich
d ung des heimiſchen Tabakbaues davon verſprachen. Bei de

urchſicht der Vorſchrift werden ſie ſich aber auch von ihrer Un-
durchführbarkeit überzeugen müſſen. Beſchäftigen ſich doch volle
ehn Paragraphen mit den Pflanzern. Zwölf Paragraphen ſindep Fabrikanten gewidmet. Jeder Fabrikant muß ſeinen ganzen

Betrieb, ſowie einzelne Räume anmelden, jede Aenderung anmelden,
er ſteht mit ſeinem Thun und Laſſen unter vollſtändiger Kontrolle.

weil ſie ſich eine

à 5 verlangt ſogar die Vorlegung der Fakturen und Rechnungen.
er Steuerbeamte geht beim Fabrikanten ein und aus. Sogar

das Recht ſteht dem Steuerbeamten zu, bei Nachtzeit beim Fabri-
kanten einzudringen. Der Fabrikant braucht auch zu der Nacht-
reviſion nicht zugezogen zu werden.

Der Rohtabak kommt unter amtlichen Verſchluß, ſeine Verſendung
unter amtliche Kontrolle. Die Hausarbeit will der Entwurf be
ſtehen laſſen, ſie wird aber zur Unmöglichkeit durch die Kontroll
beſtimmungen. Es wird ſo weit kommen, daß neben jeden Haus-
arbeiter ein Beamter geſtellt, daß er durch einen Beamten begleitet
wird, wenn er das Haus verläßt. Weiter kommen in Betracht
die v Fabrikationsbücher. Der Tabakabfall, die Rippen, ja
ſelbſt der Staub wird unter Kontrolle geſtellt. (Heiterkeit.) Viel-
leicht kontrolliert man ſelbſt die Lungen der Tabakarbeiter, in
denen ſie ja Tabakſtaub nach Hauſe tragen. (Lebhafter Beifall.)
Den Oberbeamten der Steuerbehörde en das Recht zu, die Fak-
turenbücher der Fabrikanten durchzuſehen. Der Fabrikant wird
zu einer jährlichen Jnventur verpflichtet, den Zeitpunkt der Jn
ventur aber beſtimmt die Steuerbehörde. Da es viele Fabrikanten
giebt, wird die Steuerbehörde die Jnventur nicht mehr, wie ſie
bisher üblich war, überall zu Neujahr zulaſſen, ſondern ſie von
dieſem Fabrikanten zu dieſem, von jenem Fabrikanten zu jenem
Termin verlangen. Die ganze Buchführung muß dann um-
gekrempelt werden. In der Zigarrenbranche erfordert die Jnventur
nicht eine Arbeit von Stunden, ſondern von Tagen und Wochen.
Bei fortgeſetzten Unregelmäßigkeiten hat die Steuerbehörde das
Recht, die Buchführung ſelber zu übernehmen. Bei ſtändiger
Ueberwachung hat der Fabrikant den Beamten natürlich aus
eigener Taſche zu bezahlen. Die Händler r jederzeit die
Fakturen der Fabriken vorlegen und ſie drei Jahre lang auf-bewahren Ja, auch von jedem Privatmanne, der Zigarren direkt

vom Fabrikanten bezieht, wird dasſelbe verlangt im J 44 des
Entwurfes, der Krone des Ganzen, den der Redner zur Heiterkeit
der Verſammlung verlieſt. Zwanzig lange Paragraphen behandeln
die Strafbeſtimmungen und was für Strafen bedrohen den Ueber
treter! Strafen von 10 bis 10000 M., Gefängnis bis zu zwei
Jahren. (Pfui!) Die Ausarbeiter des Entwurfs haben ſich jedem
Fachmann gegenüber unſterbli r ich gemacht.Beifall. Der Entwurf iſt ſo ſchlimm, daß wenn er zum Geſetz
wird, das Monopol geradezu als Erleichterung empfunden werden
würde. Was im Entwurf vorgeſchlagen wird, iſt mehr als
Monopol! (Beifall.) Die Steuerbeträge, heißt es im Entwurf,
kann eine Stundung der Steuerbehörde verfügen. Das Wörtchen
„kann“ ſagt alles. Die große Mehrzahl der Fabrikanten kann
ſicher ſein, die Stundung nicht zu erhalten. Redner ſchließt mit
dem Ausdruck ſeiner feſten Ueberzeugung, daß kein Parlament
dieſen Entwurf annehmen kann, ohne ſich mit dem Fluch der
Lächerlichkeit zu belaſten. (Beifall.) Der Kongreß hat das Gute
ehabt, daß die entſetzlichen Folgen der Fabrikatſteuer deutlich geſudelt worden n Haben wir nicht gehört, daß die älteren

Kollegen den Selbſtmord dem langſamen Verhungern vorziehen
wollen! Wer von den Reichstags Abgeordneten noch einen Funken
von Menſchlichkeit im Herzen hat, muß dieſen Geſetzentwurf, der
namenloſes Unglück über Zehntauſende bringen würde, ablehnen.
Obwohl nur wenige Abgeordnete unſeren Verhandlungen bei-
gewohnt haben, glaube ich doch, daß der Eindruck des Kongreſſes
groß genug iſt. Was hier ſaat worden iſt, muß auf jeden
wirken, der noch ein Herz im Leibe hat. Und ſo hege ich die frohe
Hoffnung, daß der Reichstag den Entwurf der Tabak-Fabrikat-
ſteuer ablehnen würde. (Stürmiſcher Beifall.)

Es wird nunmehr in eine Spezialdiskuſſion über die Reſolution
neten zu der eine Reihe von Abänderungsanträgen vor-
iegen.

Kerrl-Bremen beantragt im Schlußwort ſtatt zu ſagen: „Der
Kongreß fordert daher von der Reichsregierung, ſtatt der ſtetigen
Beunruhigung und geplanten Mehrbelaſtung der Tabatinduſtrie
eine derſelben gebührende Rückſichtnahme“ folgende Faſſung
„Der Kongreß fordert deshalb von der Reichsregierung, ſtatt der
ſteten Beunruhigung, daß dieſelbe die Tabarinduſtrie für alle Zeiten
mit neuen Steuern verſchont.“

Reps- Weißenfels erklärt ſich gegen die Forderung einer Arbeits-
loſen- Unterſtützung durch den Staat. Die Regierung könne ſagen:
Die Tabakarbeiter ſind mit dem Entwurfe einverſtanden, wenn
ihre Arbeitsloſen eine Unterſtützung erhalten. Dann werden einige
Milliönchen dafür ausgeworfen und nach dem Muſter der Alters-
verſicherung werden die Arbeitsloſen mit einigen Mark abgeſpeiſt.
Vom heutigen Staate wollen wir keine Gnade annehmen.

Schmalfeld ſtellt ſich auf denſelben Standpunkt und ſtellt den
Antrag, den betr. Paſſus zu ſtreichen.

Stromberg und v. Elm vertreten die entgegengeſetzte Anſicht:
der Staat habe die Pflicht, die Arbeitsloſen, die er ſelber ſchaffe,
zu unterſtützen.

Stromberg beantragt den Paſſus über die Arbeitsloſen-Unter-
ſtützung ſo zu faſſen, daß es als Pflicht des Staates bezeichnet
wird, die durch Reichsgeſetz vernichteten Exiſtenzen in der „Höhe
des Durchſchnittsverdienſtes bis zur Wiederbeſchäftigung“ zu
unterſtützen. Nach längerer Debatte wird zur Abſtimmung ge-
ſchritten, der Antrag Schmalfelds gegen eine beträchtliche Minorität
abgelehnt und der Antrag Stromberg, ſowie der Antrag Kerrls
angenommen. Mit dieſen Abänderungen wird die ganze Reſolution
ſchließlich einſtimmig angenommen.

v. Elm beantragt die Wahl einer ſtändigen Kommiſſion mit
dem Sitz in Berlin, die die Angelegenheit weiter zu betreiben
hat, und falls der Fabrikatſteuer- Geſetzentwurf etwa doch ange-
nonimen werden ſollte, weitere Schritte zu unternehmen hat.
Dieſer Antrag wird angenommen. Der Kongreß vertagt ſeine Ver-
handlung auf morgen.

Von Reichstags Abgeordneten waren heute Legien und Ulrich
anweſend.

Schluß 3 Uhr.
Berichtigung. Geſtern hat ein Delegierter aus Bovenden,

nicht aus Buffingen bei Göttingen zeſprochen. Die Angabe, daß
die Steuer auf „Schmalzler“ künftig 307 M. betragen wird, iſt
dahin zu berichtigen, daß dieſe Summe den künftigen Preis dieſes
Schnupftabaks inkl. Steuer darſtellt.

General-Yerſammlung des Verbandes der Maſchiniſten
nud Hrizer Deutſchlands.

Am Sonntag den 19. November 1893 fand in den Räumen der
„Kaiſerſäle“ die erſte General- Verſammlung des Verbandes der
Maſchiniſten und Heizer Deutſchlands ſtatt. Der Verbands-Vor-
ſitzende Kollege Kirſchnick eröffnete die General- Verſammlung um
10*, Uhr, begrüßte die Kollegen vom Deutſchen ſowie Sächſiſchen
Verband und gab die Tagesordnung bekannt, welche gleichzeitig
in gedruckten Formularen verteilt wurde. Sie umfaßte:

1. Prüfung der Mandate.
2. Kaſſenbericht des Verbandes und Entlaſtung des Kaſſierers.
3 Beſchlußfaſſung über die Kaſſengelder nach 8 22 des Statuts.
4. Feſtſetzung der Verbands- Beiträge und Bewilligung der Aus-

gaben des Verbandes.
5. Abänderung des Verbands-Statuts und Erledigung der dazu

eingegangenen Anträge.
6. Erledigung eingegangener diverſer Anträge.
7. Feſtſtellung des Ortes und der Zeit der nächſten General-

Verſammlung.
8. Wahl des Verbandsvorſtandes und der Reviſoren.
9. Entſchädigung der Vorſtandsmitglieder.Bevor in die Logesyednung eingetreten wurde, erhielt Kollege

Hoffmann vom Verein Halle zur Begrüßung der Delegierten das
Wort. Redner dankte für das Vertrauen und die Ehre, welche
dem Verein Halle zu teil geworden ſei und ſchloß mit einem drei-
fachen Hoch auf den Verband der Maſchiniſten und Heizer Deutſch-
lands.

Hierauf wurde vom Vorſitzenden ein Telegramm vom Bruder-
verein Remſcheid und ein Brief von Mannheim verleſen, worin
dem Verband Blühen und Gedeihen, ſowie eine Vereinigung des
Deutſchen mit dem Sächſiſchen Verband gewünſcht wurde. Dann
wurde zur Prüfung der Mandate übergegangen und vom Vor-
ſitzenden die Erklärung abgegeben, daß die deutſchen Mandate für
gültig erachtet wurden. Anweſend waren vom Vorſtand: K. Kirſch-

nick, Vorſitzender; H. Holz, ſtellvertr. Vorſitzender; W. Wagner
ehe hrer, ſämtlich ous Berlin O. Pecht, Beiſitzer, Lengefeld
bei Köſen. Der Kaſſierer Schulz Berlin, welcher verunglügt iſt,
wurde durch den ſtellvertr. Vorſitzenden Holz vertreten. Außer
dem waren erſchienen die Reviſoren Montag und UhlemannHam-
burg, Wilsdorf-Berlin und als Delegierte: Scholz und Paſchen-
Berlin, Grauert- und Weidlich- Hamburg, Dreſtel-Nürnberg, Gut

Charlottenburg, KurtKöpenick, Vielz-Hannover, Gärtner-
lltenburg, Rösner-Halle; als Delegierte vom ſächſiſchen Verband

Pilz-Chemnitz, zugleich als Vertreter der Zeitſchrift: außerdem 7
Kollegen. Die Vertreter Sachſens hatten Sitz, aber keine

Stimme.
Die Verhandlungen waren ziemlich lebhaft und namentlich bei

der Erörterung des Statuts und der dazu geſtellten Anträge ver
traten die Delegierten von Hamburg und Berlin ihre Anträge bis
zum letzten Atemzuge.

Während der Verhandlung lief noch ein Telegramm ein vom
Kollegen Müller, welcher früher Mitglied in Halle war und die
Delegierten des Deutſchen Verbandes und der gerechten Arbeiter
ſache beglückwünſchte.

Punkt 5 der Tagesordnung iſt erwähnenswert, indem bei der
Erörterung desſelben eine e Redeſchlacht begann, welche die
Verwaltung der deutſchen Maſchiniſten und Heizer-Zeitſchrift be
traf. Es wurde eine gründliche Mohrenwäſche an dem Redakteur,
einem Ingenieur vorgenommen. Veranlaſſung war die ganze
Schreibweiſe, ſowie die Nr. 4 vom 18 d. M., in welcher ein Be
richt vom Verein München-Gladbach enthalten iſt über ein Stif-
tungsfeſt des dortigen Vereins, auf welchem ein Hoch auf eine

Perſon ausgebracht wurde. Kollege Pilz- Chemnitz gabekannt, daß der Redakteur in ſolcher Stellung ſei. wo er mit
Behörden zu rechnen habe. An der Debatte beteiligte ſich Uhle-
mann vom Verein geprüfter z in Hamburg ſehr
lebhaft. Er ſagte etwa folgendes Die deutſche Maſchiniſten und
Heizer-Zeitſchrift iſt nicht dazu da, um in derſelben Hochs auf
gewiſſe Perſonen breitzutreten, wie dieſes in dem Bericht des ge
nannten Vereins geſchehen iſt. So etwas gehört nicht in ein
Fach Organ, wie die deutſche Maſchiniſten- und Heizer-Zeitſchrift
iſt uns e ſoll. Wir haben nicht nötig nach rechts oder ſonſt
nach Perſonen zu blicken, wie der Redakteur, welcher auf dem
Bauche rutſcht und mit den Behörden liebäugelt. Wir wollen,
leich allen anderen gert ten Organiſationen, an der Be

freiung der Arbeiterklaſſe kräftig mitarbeiten, da unſer Beruf der
gefahrvollſte der ganzen Arbeiterklaſſe iſt. Wir wollen nicht durch
die Handlungsweiſe des Redakteurs unſerer Zeitſchrift uns zum
Sklaven herabdrücken und dadurch ohnmächtig an den Kapitalis-
mus ausliefern a

Wenn der Redakteur nicht in der Farbe, wie wir verlangen,
arbeitet, können wir ihn nicht mehr gebrauchen und wollen wir die
Zeitſchrift nach Hamburg verlegen, da doch Hamburg als die Hoch-burg der ſozialen Gewerkſ aſtserganiſatton bekannt iſt. Dann

erhielt Kollege Montag- Hamburg vom Verein ſtaatlich geprüfter
Maſchiniſten das Wort, ſelbiger teilte mit: Er habe von ſeinem
Verein einen Bericht über die erſte Maifeier an die Redaktion ein-
geſandt, ſelbigen aber vom Vorſitzenden des ſächſiſchen Verbandes,
Kollegen Emmrich-Chemnitz, zurückbekommen, weil der Redgkteureinen ſolchen Bericht nicht äufnehme, Redner kritiſierte die Hand

lungsweiſe der beiden Herren, wie ſie es verdienen und meinte,
daß nicht der Sächſiſche Verband maßgebend ſei, daß vielmehr der
Deutſche auch ein ordentliches Wort zu ſprechen habe, und daß
nicht Jngenieur Freitag Herr ſei und wir die Knechte; in dieſem
Falle ſei es umgekehrt. Redner verlangte eine andere Taktik in
der Zeitſchrift- Verwaltung. Jm allgemeinen ſchloß er ſich ſeinem
Kollegen Uhlemann dahin an, daß die Zeitſchrift in die Hand des
Deutſchen Verbands genommen wird. Kollege Wilsdorf-Berlin
ſchloß ſich ſeinem Vorredner an und meinte, daß heute an allen
gewerkſchaftlichen Fachzeitſchriften als Redakteure Fachkollegen an
geſtellt ſind, und wenn dies hier der Fall wäre, würden die
Klagen nicht ſo groß ſein, als ſie jetzt ſind, da die Fachkollegen
die ſchlechte wirtſchaftliche Lage des Arbeiters durchgemacht haben
und mit allen Kräften an der Befreiung der notleidenden Kollegen
arbeiten. Sie kommen den derſelben nach, da ſie
nicht nötig haben, wie es bei dieſem Redakteur Freitag der Fall
iſt, mit den Behörden zu liebäugeln. Redner ſprach ſich ebenfalls
dafür aus, die Zeitſchrift in die Hand des Deutſchen Verbandes
zu nehmen. Man werde ſehen, wo der Sächſiſche Verband bleibe.
Er würde wie alle anderen dem heutigen Zeitgeiſt nicht angepaßten
Verhältniſſe, in ſich zuſammenbrechen. (Fortſetzung folgt.)

Lokales und Provinzielles.
Halle a S., 25. November.

Die Zerfahrenheit unſerer Gegner, die ſtets, ohne Rück
ſicht auf ihre Parteiſchattierungen, ſie mögen erzreaktionäre oder
ſogenannte liberale ſein, in Eintracht uns zu bekämpfen ſtreben,
zeigt ſich recht deutlich bei ihren, die Kandidaturen für die Stadt-
verordnetenwahlen vorbereitenden Verſammlungen, die in letzter
Zeit von den verſchiedenen Wahlbezirks- Vereinen veranſtaltet wur-
den. Während in beſonders hervorſtechender Weiſe die Spaltung
im 3. Wahlbezirke vor ſich gegangen, indem die eine „ordnungs-
freundliche Gruppe „Süd“ als Kandidaten für dieſen Bezirk denFabrikanten Graeb und den Buchhändler Dr. B v die
andere Gruppe „Süd und Weſt“ aber den Kaufmann elſch
und den Sägewerksbeſitzer Berghaus aufſtellten, hat der 5. Be
zirk, dieſem Beiſpiel folgend, auch 2 Kandidaten aufgeſtellt, und
zwar den Tiſchlermeiſter Vogler und den Rechtsanwalt Schütte,
zu welchem nun noch ſeitens einer Gruppe im Wuchererſtraßen-
Viertel wohnender Wähler, als dritter im Bunde, ein Kauf
mann Schäffer empfohlen wird. Jn intereſſanteſter und zu-
gleich kennzeichnendſter Weiſe verlief aber die von dem Vorſtand
des 1. kommunalen Wahlbezirksvereins veranſtaltete öffentliche
Bezirks- Verſammlung am Donnerstag abend im kleinen Kaiſer-
ſaale. Dort ſollte, nach Meinung des Vorſtandes, der in einer
am 7. d. Mts. bereits von den Mitgliedern des Vereins accep-
tierte Kandidat angenommen werden, auf Anregung eines Herrn
Schwarz aber, noch andere Kandidaten in Vorſchlag zu bringen,
wurde u. a. auch der Handſchuhfabrikant Merkwitz genannt,
was einem Herrn Schulz Veranlaſſung gab, eine angeblich bei
einer früheren Wahl von jenem Herrn gethane Aeußerung zu er
wähnen, nach welcher „demſelben, für den Fall, daß ſeiner Perſon
der Weg durch die Pforten des Stadtverordneten Sitzungsſaales
geebnet würde es auf hundert oder ein paar hundert Mark nicht
ankommen würde.“ Dieſe den Kandidaten herabſetzen ſollende
Aeußerung wurde durch den Prediger Grüneiſen als eine unange-
brachte bezeichnet, die nur dazu angethan ſei, die Verhandlungen
in aufregender Weiſe zu beeinfluſſen. Hiernach nahm ein Mieter
des Herrn Merkwitz das Wort, um in vorbereiteter Rede die
Kandidatur desſelben zu empfehlen, worauf ein Mitglied des Vor
ſtandes, Damenmäntel-Fabrikant Sernau, äußerte: „daß, wenn
er einen ſolchen Mieter hätte, der eventuell ſo ſchneidig oder ener
giſch für ihn in gleichem Falle eintreten würde, es ihm auch nicht
darauf ankommen würde, dieſem 100 M. ((oder Thaler) von der
Miete zu erlaſſen.“ Ein Redner aus der Verſammlung erklärte
dieſe Aeußerung für unfein und der Verſammlung unwürdig, wes-
halb er ſich eine Rüge ſeitens des Vorſitzenden, Oelgroßhändler
Teuſcher, zuzog, da es nur ihm (dem letzteren) zuſtehe, darüber
zu befinden, was fein oder unfein ſei. Als der Redner ſeine Er
klärung wiederholte und bedauerte, daß die S. ſche Aeußerung
nicht gerügt worden ſei, erklärte der Vorſitzende, Angriffe auf ein
Mitglied des Vorſtands nicht dulden zu können die Verſammlung
ſei vom „Vorſtand des Wahlvereins“ einberufen, der Saal ſei
von demſelben gemietet und habe er hier das Hausrecht (Oho
eines Teiles der Verſammelten) Die Abſtimmung über beide
Kandidaten, die kein Programm entwickelten, da ſie darauf nicht
vorbereitet ſchienen, und nur ſagten für die Abſchaffung der
Mietsſteuer eintreten zu wollen, war augenſcheinlich durch das
ſchroffe Auftreten des Vorſtandes beeinflußt; denn der vom Vor
tand protegierte Kaufmann (Schnittwarenhändler) Richard
Aßmann am Marktplatz, erhielt nur 23, der Handſchuhfabrikant
Merkwitz in Kleinſchmieden dagegen 33 Stimmen. Der vorge-
enannte Kaufmann Schu t rief hierauf: „Mögen Sie abge-
timmt haben, wie Sie wollen, wir machen auch, was wir
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Wiſſenſchaft, halten zu laſſen, und forderte der Vorſitzende die
c ides in der Verſammlung auf, kräftig zu agitieren, damit die nächſte Vereummer des „Volksblatt“ beweiſt, indem darin ent r beſſer beſſ werde. Noch Lieſem efvigte Schlage ver

erſammlung.
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Der Angeklagte ſoll am 19. März d.

Aus dem Peichsgeritht.
Nachdruck verboten.

24. Novbr. Genoſſe Vater wurde heute vom
Buckauer Schöffengericht zu 4 Wochen Haft wegen groben Unfugs

J. gelegentlichT

olter andere Paſ-

aft, die höchſte zuläſſigeeldſtrafe abgeſehen wiſſen, weil dieſe

wettet und ſich erboten, in einem Zeitraum von 10 Minutenvier große Weiße, ſechs Seidel und vier große Nord,
häuſer auszutrinken. Schon hatte er zwei Weiße „wie Waſſer“

etrunken, zwei große Nordhäuſer „aufgeſetzt“ und die erſte Lageayeriſchen Bieres verzehrt, als er aber die dritte große Weiße

zur Hälfte ausgetrunken, ſortte er mit lautem Aufſchrei zu Boden
und wand ſich in krampfhaften Zuckungen, wobei ihm das Blut
aus Mund und Naſe drang. Auf Anordnung des Arztes wurde
der Unglückliche nach einem Krankenhauſe geſchafft, wo er bald
da an verſtarn

Einen wichtigen Fang hat die Polizei in Weimar ge-
macht. Einer der am Morde in Altenburg beteiligten Perſonen,
der Fleiſcher und ge werbsmäßige Kümmelblättchenſpieler ahr
aus Zwickau, zuletzt in Halle wohnhaft, wurde auf hieſigem Bahn-
hofe abgefaßt und verhaftet. Zugleich mit ihm wurde auch noch
eine zweite verdächtige Perſo.c, ein Menſch, der ſich Kubale nennt
und aus Konitz in Preußen ſein will, dingfeſt gemacht. Zahnhat bereits ſeine Beteiligung zugeſtanden, nur behanptel er, nicht

elbſt den tödlichen Stich gegen den Gutsbeſitzer Lehmann aus
lößberg dies iſt bekanntlich der Ermordete geführt zu
et ger eigentliche Mörder ſei vielmehr ein gewiſſer Donner

aus Halle.

enoſſen in allen Bezirken am Montag das treffendſte Urteilüber die Gegner damit geben, daß ſie unſere, die ten aten der

Sozialdemokratie, wählen.
as Urteil im Religionsprozeß wider Brandt, welches heute

geſprochen wurde, lautet auf Freiſprechung. Die Koſten des Pro
zeſſes wurden der Staatskaſſe auferlegt.

ie Tagesordnung für die Sitzung der Stadtverordneten-
Verſammlung am Montag den 27. November, nachmittags 5 Uhr,
umfaßt folgende Punkte: Oeffentliche Sitzung: 1. Vermietung
eines Kellerraumes in der Charlottenſtraßen- Schule. 2. Final
Abſchluß der r pro 1892 93 und Nachbewilligung.
3. Koſtenbewilligung zur A e der Böſchungen an der
Desinfektions-Anſtalt. 4. Bewilligung von Straßen Ausbaukoſten.
5. Nachbewilligung für feldmeſſeriſche und andere Arbeiten. 6. Be
willigung eines Darlehns an den Verein für Volkswohl. 7. Haus-

der Fortbildungsſchule für 1894 95. 8. Entlaſtung der
e r der Armenkaſſe pro 1889 90. 9. Entlaſtung der Quar-

tieramtskaſſe Rechnung pro 1892 93. 10. Mittelbewilligung für
Inſtandſetzung einer Abort-Anlage. Geſchloſſene Sitzung. 11. Ver
zicht auf Beſchreitung des Rechtsweges in einer Enteignungsſache.
12. Anſtellung von 4 Polizei-Sergeanten. 13. Anſtellung von 2BüreauAſſiſtenten. 14. Wahl eines Armenvorſtehers fur den
16. Bezirk. 15. Verzicht auf Beſchreitung des Rechtsweges in
einer Enteignungsſache und Mittelbewilligung. 16. Penſionierung
eines Lehrers. 17. Wahl von Delegierten und Erſatzmännern zur
Verſammlung der landwirtſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaft der
Provinz Sachſen.

Das Walhallathegter bleibt, wie bereits erwähnt, ſowohl
am heutigen Sonnabend als am morgigen Sonntag des Toten-
feſtes wegen geſchloſſen. Am Montag den 27. d. M. bereitet die
Direktion dem Publikum ihres Theaters eine Ueberraſchung, indem
an dieſem Abend fünf der ſchönen, von dem marokkaniſchen Maler
Aziz Babaluk geſchaffenen großen TemperaGemälde während der
Vorſtellung gratis verloſt werden. Es erhält zu dieſem Zweck

Fvraterbeſucher bei der Löſung des Billets an der Kaſſe ein
Freilos.Geſtohlen wurde in der vergangenen Nacht von einem an der
Ecke der Sophienſtr. und Hedwigſtr. ſtehenden Schlammwagen ein
Rock, in welchem ſich 4 Schlüſſel befinden. Der oder die Diebe

ſich den c Rock unter einer Partie Kleidungsſtücke und
äcke, welche Arbeitern gehörten, die in jener Gegend mit der

Kanalreinigung i waren, herausgeſucht und die übrigen
Sachen liegen laſſen. ie es ſcheint, hat man alſo eine Zeit ge-
wählt, in der eine Ueberrumpelung nicht zu befürchten war.

Giebichenſtein. Jn der am Donnerstag ſtattgefundenen Ver
ſammlung des „Sozialdemokratiſchen Vereins für Giebichenſtein,
Kröllwitz und Trotha“ referierte Genoſſe Jllge über das Thema:
„Die Philoſophie Spinozas“. Genoſſe Jllge entledigte ſich ſeines
Vortrages, welcher von ſeinen Hörern eine gewiſſe beſſere Schul
bildung vorausſetzt, in ſo populärer und verſtändlicher Weiſe, daß
den Vortragenden reicher Beifall lohnte. Jm 2. Punkt der Tagesordnung, Vereinsangelegenheiten, wurde beſchloſſen, in de

Verſammlung wieder einen Vortrag von Genoſſen Jllge über das
Thema: Die Entwicklung des Sozialismus von der Utopie zur

Leipzig, 23. November. (Von den berechtigten Jnter-
eſſen ſozialdemokratiſcher Redakteure). Das „Volks-
blatt für Halle und den Saalkreis“ hatte einen Bericht aus Helbra
ebracht, in der von einer Gefahr berichtet wurde, die den

Arbeitern der Mansfelder kupferſchieſerbauenden Gewerkſchaft
drohe. Die Leitung dieſer ewerkſchaft (Geh. Oberbergrat
Leuſchner in Eisleben) ziehe den Arbeitern im höheren Intereſſe
den Schmachtriemen enger, um ein brauchbares Ausbeutungs-material zur Verfügung zu haben c. es fehle nur noch, daß ſch

die Arbeiter bei Herrn L. dafür zu bedanken hätten, daß ſie über
haupt leben. Jm übrigen enthielt der Artikel ſachgemäße Aus-
führungen. Das Landgericht Halle a. S. hat am 22. Auguſt
den verantwortlichen Redakteur des Blattes, Karl Krüger, von
der Anklage der Beleidigung des Herrn Leuſchner freigeſprochen,
weil der Angeklagte ren Intereſſen der Bergarbeiter wahr
genommen habe und ſein Blatt notoriſch von Bergleuten W
werde. Er hatte auch, ſo heißt es noch im Urteile, ein berech-
tigtes Jntereſſe wahrzunehmen, da ſein Blatt, welches ſich als
offizielles ſozialdemokratiſches Organ für die Mansfelder Kreiſe
bezeichnet, es 5 ganz beſonders zur Aufgabe gemacht hat, die
Intereſſen der Bergarbeiter zu vertreten. Die Beleidigung ergab
ſich nicht aus der Form, auch war zu berückſichtigen, daß der An

eklagte ſich einer volkstümlichen Sprache bedienen mußte, um
einen Leſern verſtändlich zu werden. Die von der Staats-

anwaltſchaft eingelegte Reviſion wurde vom Vertreter der
Reichsanwaltſchaft befürwortet. Tas Landgericht habe, ſo führte
er aus, dem Angeklagten ein gewiſſes Spezialrecht eingeräumt,
welches derſelbe uicht beanſpruchen könne. Wenn das Gericht
von einem „yoffiziellen“ Organ ſpreche, ſo thue dieſes Organ (ab-
geſehen davon, daß man ſonſt gewöhnlich unter „voffiziell“ ſo viel
verſtehe, wie geſetzlich oder geſetzlich geordnet) nur dasſelbe wie
andere Blätter, wenn es gewiſſe Intereſſen wahrnehme. Die
Konſequenz der Anſicht des Landgerichts würde die ſein, daß ein
Blatt in Magdeburg oder Berlin wegen des Abdruckes des hier
inkriminierten Artikels beſtraft würde, während das „Volksblatt
33 Halle“ ſtraffrei bliebe. Der Umſtand, daß das Blatt haupt-
ächlich von Bergarbeitern ar werde, ſchaffe noch nicht den

Beruf, die Intereſſen der Bergarbeiter zu vertreten. Bedenklichſei auch die Ausführung des Urteils über die volkstümliche Sprache.
Die Konſequenz würde dahin führen, daß jemand, der ſich nur
an den Pöbel wenden und deſſen Intereſſe wahrnehmen will, ſich
pöbelhafter Ausdrücke ſtraflos bedienen könne. Eine Druckſchrift
wende ſich aber nicht nur an die, für welche ſie ſpeziell hergeſtellt
iſt, ſondern auch an alle übrigen Perſonen, insbeſondere an den
Beleidigten ſelbſt, der nicht zu jener Klaſſe gehöre. Das Reichs
r erkannte in Uebereinſtimmung mit dieſen Ausführungen
auf Aufhebung des Urteils und Zurückverweiſung der Sache
an die erſte Jnſtanz.

Nah und Fern.
Das Opfer einer unſinnigen Wette iſt am Donnerstag

abend der 18jährige Sohn des an der Köpenicker Chauſſee wohnen-
den Schiffseigentümers Jonas geworden. Der Wawthamg hatte
in einer Schifferkneipe in der ſog. Bauernheide um 10 Mark ge-

Sittlichkeitsverbrechen und Mord. Zn der geſtern im
„Volksblatt“ gebrachten Notiz aus Bonn wird jetzt aufklärend
folgendes berichtet: Das Dunkel über die Ermordung des ſiebzehn
jährigen Mädchens iſt einigermaßen gelichtet. Das arme Geſchöpf
hat eine Verwechslung mit dem Leben bezahlen müſſen. Ein
junger Ehemann wollte ſeiner Frau, die abends auf verbotenen
Wegen wandelte, auflauern; in der Dunkelheit irrte er ſich in der
Perſon und das unſchuldige Mädchen erhielt den tödlichen Fi

er Thäter ſoll vor dem Unterſuchungsrichter ein Geſtändnis ab
gelegt haben. Das Opfer wurde heute bei großartiger Beteili-
gung beerdigt.

i Bekanntmachung.
Die Wählerliſten der dritten Abteilung für die

Stadtverordneten Wahl
liegen nur noch am Sonntag aus und zwar für den

1. bei Joſeph Streicher, kleine Ulrich-
ſtraſze 36,

2. Wahlbezirk bei Adolph Albrecht, Merſeburger-
ſtraſze 22,

3. Wahlbezirk bei
Langeſtraße 7,

4. Wahlbezirk bei J. Ebeling, Zigarrenhändler,
alte Promenade 35,

5. Wahlbezirk bei A. Sanow, Zigarrenhändler,
Geiſtſtraße 5.

Die Wähler werden gut thun, Le davon zu über-
zeugen, in welchem Bezirke ſie in die Wählerliſte einge-
tragen ſind, damit ſie ihres Wahlrechts nicht verluſtig
ehen und zum Siege der Sozialdemokratie beitragen
önnen. Das Wahlkomitee.

Fritz Varth, Reſtaurateur,

Standesamtliche Aachrithten.

Halle, den 24. November.
Geboren: Dem Schneidermeiſter Auguſt Huſung ein S., Karl

Auguſt (gr Klausſtraße 7). Dem Bremſer Ernſt Heimſtädt ein
S., Friedrich Otto (Leſſingſtraße 6). Dem Brauer Friedrich Utzel
mann eine T., Luiſe Böllbergerweg 114). Dem Bahnpo.tier
Oskar Werner ein S., Karl Franz Kurt Hugo Streiberſtraße 21).
Dem Bahnarbeiter Valentin Lins eine T., Martha Anna (Frieſen-
ſtraße 19). Dem Kutſcher Karl Keßler eine T., Martha Bertha
(Brandenburgerſtraße 4). Dem Kaufmann Auguſt Koltzer ein S.,
Martin Georg Ernſt (Uhlandſtraße 1). Dem StrafanſtaltsWerk-
arg Friedrich Schulze ein S. (Fritz Reuterſtraße 1). 1 unehe-
liche T.

Geſtorben: Des Schneidermeiſter Samuel Werchau T. Ger-
trud, 1 J. Georgſtraße 11). Des Lehrer Johannes Röthe T.
Helene 1 J. (Schillerſtraße 189). Des Fabrikarbeiter Auguſt
Streibel S. totgeb. (Liebenauerſtraße 8). Des Getreidehändler
Otto Rückert S. Karl, 8 J. (Klinik). Des Handarbeiter Paul
Graf S. Pat 1 J. (Leipzigerſtraß: 88). Der Militär-Jnvalide
Wilhelm Dewitz, 33 J. (Hermannſtraße 25). Die Witwe Friede-
rike Hauck geb. Mandel, 64 J. (Bechershof 3). Die Witwe Emma
Müller geb. v. Senden, 46 J. (Klinik). Der Maler Wilhelm
h 42 J. (Klinik). Der Arbeiter Friedrich Schmidt, 50 J.
(Klinik).

mee
xPelzwaren, Hüte, Mützen,

m

Hüte von 2 an

Geſchäfts-Eröffnung.
Dem geehrten Publikum ſowie Freunden und Bekannten die ergebene

Mitteilung, daß ich am heutigen Tage das Reſtaurant

Kleine Vörſe“„Kleine Vörſe“,
zu liefern. Hochachtungsvoll

F. Ferlci.
Töpferplan 3

eröffnet habe. Es wird mein Beſtreben ſein, ſtets gute Speiſen und Getränke Trauerſpiel in 5 Akten v. Fr. Schiller.

Stadt- Theater In Halſe a, S. Seennnd
Sonntag den 26. November. HundinNachm. 3 Uhr. 810. FremdenVorſt. bei halben Preiſen. Sieglinde

Marig Stnart. a nnhilde
zFricka

d lindeEliſabeth, Königin vonEngland Eva Forſter a. G. W ekce,
Maria Stuart, Königin

Walhalla Iheater,
Direktion: Richard Kubert.

Sonnabend und Sonntag
des Totenfeſtes wegen

m geſchloſſen. W
Concordia- Theater.

Dienstag:

basthof zu den rei Königen, h
Sonntag Familienabend. Robert ded Graf ine Krande

Schlachtefeſt.
Von früh 8 Uhr ab: Wellfleiſch.
Abends Unterhaltungsmuſik.

Sitreicher

S ev. Schottl., Gefangene Schwertleite,
in E A. Ri Pauli. Helmwige,in England A. Rinald-Pauli. Siegrune,

9 jeGeorg Talbot, Graf v. Roßweiße,
Shrewsbury Hans Schreiner.

Wilhelm Cecil, Baron
von Burleigh, Groß-

ſchatzmeiſter Julius Haller.
Wilh. Dawiſon, Staats-

gebirge, der

Nach dem 1.

Sonnabend den 25. November.

lari Steinſtr. 67, Ecke Schimmelſtr. t 4Narianne, P. e Lokalitäten in empfeh Dort mer ſein Neffe Ewald Bach.
ff. Bier aus der

Schulze eSpezialität: Bitterfelder Cham Graf Bellievre, außero

ein Weib aus dem Volke.
Sonntag den 26. November.

Mozart.
Alles Nähere dürch die Plakate.

lende Erinnerung.
Brauerei G. H.

pagnerWeißze.

j Köhler.Richard Uhles Restaurant Amias Paulet, Ritter, Georg Köhlerſekretär

Hüter der Maria Albert Kühne.

Graf Aubespine, franz.
Geſandter Ad. Schumacher.
Botſch. v. Frankreich 3 Küſthardt.

Restaurant zur Ludwigshöhe, Ia rtoffeln.
Mehlx. Speiſekartoffeln trafen wieder

Okelly, Mortim. Freund C. Markgraf.

wie Muffen von 50 an, Mützen von 50 an,

bis zu den feinſten.

Der 1. Akt ſpielt im Jnnern der Woh
nung Hundings, der zweite im Felſen-

Brünnhildenſteins.

Montag den 27. November.
70. Vorſlellung. 54. Abonnem. Vorſtell. verkaufen

Vaſantaſena.
Drama in 5 Akten, nach einer Dichtung an
des Königs Sudraka, frei bearbeitet von u. Weibchen ſind z. v. Dreyhauptſtr. 1/ III.

h

Gebr. Zuber
große Ulrichſtraße 37 (Goldenes Schiffthen).

e n

Perſonen: z dem vor einiger Zeit beſorgnis-r R. Armbrecht. Bei erregenden Krankſein unſeres 6
Theod. Gunther. Jahre alten Sohnes Paul haben die
H. Bachmann. Verordnung und Behandlung des Herrn
Elſa Breuer. F- Dietze, hierſelbſt, Kaiſerſtr. 25
A. Caliga-Jhle. (an der Wuchererſtr.) ſich vorzüglich be
Martha Rothe. währt, denn unſer Kind wurde darnachBertha Thedy. wohl und munter, deshalb können und
Roſa Einöder. werden wir Herrn Dietze, dem wir auch

Johanna Platt. noch hierdurch danken, Leidenden em-
Wal- Martha Rothe. pfehlen.
küren Lina Nordeck. Halle g. S., den 18. Novbr. 1893.

M. Rohrmann. A. Neitzel u. Frau, Unterberg 4.

Mü fer. r(KWng ſe 6 Pfund Brot 50 Pf.
Hermannſtraße 27.

Kleines Kind kann in gute Pflege &r
geben werden Leipzigerſtraße 88, 2 Tr.dritte auf dem Gipfel des

und 2. Aufzuge je 10 Min. 2 4 222 442Eine grübte Weißnäherin wird geſucht
Pauſe. Beeſenerſtraße 27, 2 Tr.

Gut erhaltenes Schaukelpferd zu
Beeſenerſtraße 4, 2 Tr.

Kanarienhähne, beſte Roller, verkauft
Bohle, Breiteſtraße 17.

Kanarienhähne (Klingel u. Hohlroller)

Farbe: rot.

Emil Pohl. Gut erhaltenen Ueberzieher verkauft
Drugeon Drury, zweiter

Hüter der Maria Gottfr. Greger. Elſaſſer Wollſchuhe,
alte Freunden und Genoſſen meine ätr. 1.80

Lokalitäten beſtens empfohlen.
Heute und morgen

großer Skat-Abend.
J. V.: H. Schellenbeck-

I. Mehnerts Restaurant
Liebenauerſtr. u. WolfſchluchtEcke.

Heute Sonntag früh 9 Uhr

Speckkuchen.
Abends: Gemütl. Beiſammenſein,
wozu einladet Der Obige.

ausſchl. Fleiſch u. Wurſtwaren billigſt.
Jed. Freitag abd. warme Wurſt u. Suppe.
Für Wiederverkäufer höchſten Rabatt.

Graſeweg 12.

ein, 5 t e x Sarteempfehle ff. echte Neuſtädter.pfel wenana, ans
Giebichenſtein, große Brunnenſtraße 18.

Eingang auch Eichendorffſtraße.

Reines Roggenbrot,
1. Sorte 5 Pfd. 50 2. Sorte 6 Pfd.
50 für 3 35 Pfd., Pfannkuchen
12 Stück für 25 desgl. empfehle zur
Weihnachtsbäckerei hochfeine tollen
mehle, ſowie Beſtellungen auf Stollen
werden angenommen.

Hochachtungsvoll
Franz Triesethau, Bäckermeiſter,

Sternſtraße 4.
Haararbeiten fertigt ſauber und

ſchnell Th- Kokel, Fleiſchergaſſe.

Ferner Melvil, ihr Haushofm. M. Rohrmann.
Hanna Kennedy, ihre
Margar. Kurl, Kammerfr. E. Kreuzer.
Sheriff der Grafſchaft Ernſt Böttcher.
Ein Offizier d. Leibw. Richard Ebert.
Ein Page J Poh. Platt.Kammerfrauen der Maria. Franzöſiſche
und engl. Herren. Trabanten. Hofdiener
der Königin von England. Diener und
Dienerinnen der Königin v. Schottland.

Nach dem 2. Akte Pauſe.

Abends 7 Uhr.
69. Vorſt. 16. Vorſt. außer Abonnem.

Die Walküre.
Erſter Tag aus der Trilogie „Der Ring

der Nibelungen“ in 3 Aufzügen von

Ludwigſtraße S.
Wohnungen zu 30, 38 u. 60 Thlr.

beſter Schutz gegen kalte Füße, z. verm. M. Goetze, Merſeburgerſtr. 30.
Alleinverkauf bei Helene Beyer,
Meckelſtraße S, part.

g Gleichzeitig offeriere o Geraer
u 3 Pueppentlekern on zu vermieten Pfännerhöhe 43, 1 Tr. r.

5 an. Kinderkleidcheu von 1 an.

Frdl. Wohn., St., K., K. und Zubeh.
für 50 Thlr. zu verm. Ludwigſtraße 8.

Frdl. Logis, vornh., als Schlafſtelle

Anſt. Logis mit oder ohne Koſt
Barhieren s Pf. Haarschneiden

Erwachſene 15 Kinder 10
Glauchaerſtr. 79k. Stemmler, vis- a visd. n. Promen.

Daſelbſt Mehlwürmer, Harzbauer im
ganzen u. einzeln ſowie Kangarienhähne
und Weibchen und verſch. andere Vögel
mit Bauer zu verkaufen.

Pfännerhöhe 43, 1 Tr. l.
2 Schlafſtellen r

Geiſtſtraße 23, Hinterh. 2 Tr. Heſſe.
Anſtändige Schlafſtelle offen

Mittelſtraße 5, H. 2 Tr. l.
Das Gerede über Frau E. Oßwald

erkläre ich für unbegründet und kann

Richard Wagner. verkaufen
Eine große Kinderbettſtelle billig zu dieſelbe nur als ehrbare Frau erklären.

Reilſtraße 102. marie Schreiber



Knaben-Stulpon-Stleſel er t. tezzautote
i mg9W W W 1, ?2? Deutſcher Metallarbeiter-Verband.

Sonntag den 26. November er. nachmittags 4 Uhr bei Faulmann,
Gartengaſſe

Versammlumg.
NB. Die Mitglieder werden erſucht, die geleſenen Bücher abzuliefern.

Die Ortsverwaltung.
l b b bin Nähmaschinen aller Syſteme, Wäscherollen, Wasch- u. Wring-

maschinen, Gelä- und Dokumentenschränke und Kassetten,
beſte Fabrikate, empfiehlt unter fachmänniſcher mehrjähriger reeller Garantie

gr. Steinſtr. 8. Halle a. S. Ecke Barfüßerſtr. F. Lauenmroth, Geiſtſtr. 16, ab beree.
Jn größter Auswahl und zu billigſten Preiſen empfehlen Die r Berl. Nähmaſchinen K 50 .4 bei mir auch zu haben.

eleg. Herren-Winterüberzieher und Pelerinen-Mäntel, I Mecaletnen eegten weber t hgerer Welſatt gut a bilg arsgelthet

Anzüge und Hoſen, Schuwaloffs, Hohen-

zollernMäntel, eeneee r T
Anzüge u. Pelerinen Paletots von 3.50 Mk. an. ghn andlunArbeitergarderoben in bekannt großer Auswahl. „Loll nchha ung

Streng feſte, billigfte Preiſe. Reelle Bedienung J illich Der rtyſehr;Anfertigung nach Mass unter Garantie eleganten Sitzes, e

Schreibutenſilien aller Ar
als:

Schreib und Hriefpapiere, Frederhalter, Stahlfedern,

Hleiſtifte, Schiefertafeln, Stifte und Kaſten etr.Tägtit r. Pfonntuthen, Schulbücher.
12 Stück ungefüllt 25 Pf.

O. Hàänel,
Geiſtſtr. 46,W Aulhr. B
Als paſſende

August Heine
Halberstadht.

Facon Pemohkrak. Faron Kongreß.
Jch empfehle franko gegen Nachnahme

Filzhüte mit Kontrolimarken
injbeſter Qualität, feinſter Ausſtattung in allen gangbaren Farben (ſchwarz, braun,

Deutſcher Krug, Aufpolſtern
grau u. ſ. w.) in folgenden neueſten Moden: ar Langeſtr. von Sophas und MatratzenWeiche Facons: e 10 cm W 12 cm 5.50 15 cm 6 Weihnachts- 7 Montag den 27. d. M. e a kſtatt

ongress 4.50 V Grothes PolfterwerkſtaSteife Facons: Gleichheit (rund), Vorwärts (rund niedrig), gescehenkeoe 41 grofzes großer Berlin 1.
international (kantig), ſämtlich 4550 und hochfein 5.50

Es genügt die Angabe der Kopfweite in Zentimetern. Jlluſtrierte Preiskourante
in Seidenhüten und ſämtlichen anderen Hutſorten ſtehen franko zu Dienſten.

Empfehle ferner: Schwarze Damenmuffen mit Atlasfutter und Pelz-
quaſte, franz. Kanin 3.50 Chevre (langhaarig imit. Affe) 4 Jltisopoſſum
7 a Pelzſtudentenmützen, ſchwarz, in Seehund und franz. Kanin 3.50
Herrenpelzkragen ſchwarz 4.50 Preiskourant franko.

August Heine
S 7 Hutfabrik

Halberstadt. un Internakional.

für Herren, Damen u. Kinder
empfehle ich mein großes Lager

Reſte
in Tuch und Buckskin.
Fegte für Herrenbeinkleider, nur

gediegene haltbare Stoffe
von 4.50 an.

e gte f. Herrenanzüge, feinſte Che
viots f. 13.50, ſchw. Winter-

anzüge 13, ff. Kammg.Anz. 18
Resto für Winterpaletots f. Groß

und Klein, in reicher Ausw.,

e Schlachtefest Soeben erſchien

n. bendunterhalt. Poſtillon Ur. 24
S Fr. Barth- Preis 10J Zu beziehen durch

e

h Offe t Die Volksbuchhandlung,186 l b. Bölbergaſſe 1.
Rot, Leber-, Schwartenwurſt, eFggreer m Sieg Sntent Ziegen Haſen- m.
ark, magere eineflet 2e An Kaninchen -Felle

E. Wehrmann, Wörmlitzerſtr. 105. Gebr. Danglowite, Fiſcherplan 2.

Otto Hammelmann
Post8fr 18 55 Griſtſtraße 55.

8

1.50, 2 und feinſte 3 .4

Reellſtes Schuhwarengeſchäft.

Brillant-Goldbronze,
Reste für Mädchen Mäntel und Garantiert

Jacketts in allen erdenklich. wirklich reelle, billigſte

prachtv. ſchön im Glanze, eignet ſich ſehr g.

Stoffarten billigſt.

z.Bronzieren v. Körbch., Rahmen,Figur.zc.

für Pantoffelmacher, Schuh BezugsquelleResfo hen e bugquelie-!

Kleiderſtoffe, letzte Neu
heiten, Schürzenzenuge u.
Halbleinen, Varchente
und Hemdentuch, Fla-
nelle für Kleider u. Bluſen,
Buckskin für Herren und

KnabenAnzüge S

diverſe Qualitäten und Farben.
Rosto für Knabenhoſen, Kittel u.

Anzüge, für 50 und 80

P A. Patz große Ulrichſtr. 9,

n Kartoffeln,
neben Mars--laTour.

S I mehlreich und ſchön im Geſchmack, à Ztr. JWiederverkäufer Bettfedern r
3. Zanse, Kartoffel- u. Kohlengeſchäft,

empfiehlt zu

wirklich fabelhaft billigen Preiſen

Julius Löwinberg hat re i. rvon Neaderſaeht Wegen Wachnahne Halbdaunen a le Aller Art
erſtes Spezial-Reftr- Geſchäft s Pris un ei S, Frisch Darum e Grosses Feines Hogeendrof

alle a. von 2 Mk. an. Ke Matte Böllbergerweg 7.v ll S große Alrijſtraße 48 Das größte Srot liefertgr. Ulrichſtr. 20, gr. Ulrichſtr. 20, I Em be gegenüber d. Bölbergaſſe l fortige Betten I Settenſtraßte 23.

1. Etage 1. Et ff. weißfleiſchige ſächſiſche Zwiebelge. Etage. von 8.50 Mk. an. kartoffeln, 5 Liter 18 beiHüte! Mützen! F. Weber, gr. Klausſtraße 28.
10 Ztr. Futterkartoffeln zu kaufen gefilzschuhse! luswahl in Bettfeder ſucht Giebichenſtein Triftſtraße 5.

Mutter 45—0 Ballen Jene
in großer Ausw. z. dw Wäſche zum Nähen und Ausbeſſernbilligſt. Preiſe eripf. nur neue unverfälſchte Ware. J nimmt an Frau Pätz, Thorſtr. 22, III.

h Fr. PFlietner. e Freundl. Wohnung ſofort oder ſpäter
Geiſtſtraße 41, zu vermieten Ludwigſtraße 6.gegenüber der Poſt. J Frdl. Wohn. bill. z. v. Giebichenſtein,4 Zietenſtr. 5. Zu erfragen 2 Tr. links.ff. Rosinen und Korinthen Freundl. Wohn. für 3040 Thlr. ſof.

a Pfd. 20 Pf., Niederlage von der größten J zu vermieten Wörnmlitzerſtraße 106.
Bettfedern-,Zurichte Fabrik fwoh6 Stück ff. Heringe aus Prag in Böhmen u Jl r S

für 25, 30 und 45 bei Wohnungen mit Garten u. Bad in

M. Nebershausen Nf., oriszwinger
empfiehlt: Jagdwesten, Strickjacken, Unterhosen, Bar-
i chent- nd Moermalhemden, alle Unterzeuge für Herren
und Damen, Strümpfe, Handschuhe, Flanell- und Bar-
chent-Röcke, wollene Damenkragen, Lamatücher, ge-

strickte Shawls, Kapotten, wollene Kinderjäckchen.
Strickgarne, Docke von 38 an bis zu den beſten Qualitäten.

Sämtliche Artikel zur Schneiderei.
R Beſte Qualitäten. Billigſte Preiſe.

A. Trautwein, gr. Ulrichſtraße 31. Loests Hof von 135-160 zu verm.
Eduard Graf Wage Halle a. S, Markt 11, Marienhaus,

Grösstes Spezial-Geschàäft am Platze
in nur ſtreng reeller rei à Pf 30 4 an 2 in großer Auswahl, mit garantier üin nur ſtreng reeller reiner Ware à Pfund von 60 J großer Auswahl, mit garantiert neuen Federn gefülltbis zu den feinſten ſchneeweißen Halbdaunen und federdichtem Inlett, à Gebett,Bettfeder a Pfund 2.30 bis 3.30 e t e e en ſern von 12 n en W e ſendet tn

Graue Daunen HerrſchaftsbettenGr r r S 3 Zu r ein ehe en à P d 5 t Barchent, Vettt i e n und prima ren von 35 bis 45roßes Lager in fertigen Jnletts von feinſtem Federleinen, Drell, Köper un ett-Barchent, uchern, Strohſäcken, Bettſtellen mit Matratzen zu ſehr billigen Preiſen.Bei Einkauf von 50 Mart 2 Proz. Rabatt. Verſand nach auswärts. Muſter und Preisliſte franko. Umtauſch deſcottet ſeh gen Pretf

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.
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